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Hans Holbein dem älteren; oben in der Mitte 


die Jahreszahl 1511, bei Hans die Altersangabe 14, die Altersangabe bei dem älteren Bruder iſt unleſerlich geworden. 
Silberſtiftzeichnung im königl. Kupferſtichkabinett zu Berlin. 


Dans Bolbein der jüngere. 


Ilan pflegt Dürer und Hol— 
bein nebeneinander zu 
nennen, wenn man von 
dem Höhepunkt der deut— 
ſchen Kunſt der Renaiſ— 

— ſance ſpricht. Aber man 
darf die beiden großen Meiſter nicht un— 
mittelbar miteinander vergleichen wollen. 
Das verbietet ſchon der zwiſchen ihnen be— 
ſtehende Altersunterſchied von mehr als 
einem Vierteljahrhundert. Das iſt ein 
Unterſchied, der ſehr viel ausmacht in einer 
Zeit, die von ſo ſtarkem treibenden Leben 
erfüllt war, wie das Jahrhundert des Über— 
gangs vom Mittelalter zur Neuzeit. Auch 
liegt die Größe der beiden Meiſter auf 
weſentlich verſchiedenen Gebieten. Dürers 
ſchöpferiſche Geſtaltungskraft hat kein anderer 
deutſcher Maler wieder erreicht. An Er— 
findungsgabe, Geiſt, Gemüt und auch an 

Knackfuß, Holbein der jüngere. 


Bildung ſteht Dürer weit über Holbein. 
Aber dieſer tritt uns, was Dürer nicht 
thut, als ein echter Maler entgegen. Die 
Farbe iſt ihm nicht ein bloßes Kleid ſeiner 
Geſtaltungen; ſie iſt ihm ein Weſentliches, 
Innerliches; ſie iſt ihm Ausdrucksmittel ſeiner 
künſtleriſchen Empfindungen. Dürer ging 
aus einer Schule hervor die noch halb 
der Gotik angehörte, und ſein Genius ließ 
ihn die Bahnen der neuen Kunſt entdecken. 
Holbein dagegen war durch nichts mit der 
Kunſt des Mittelalters verbunden. Er wurde 
durch ſeinen Vater ausgebildet, und dieſer 
ſtand, als der im Jahre 1497 geborene 
Knabe fähig war, künſtleriſchen Unterricht 
aufzunehmen und zu verarbeiten, ſchon ganz 
auf dem Boden der vollen, reifen Renaiſſance. 
Darum brauchen wir uns in Holbeins For 
menſprache nicht erſt einzulernen; ſie iſt 
uns unmittelbar verſtändlich. 


2 Hans Holbein der jüngere. 


Nur ſelten iſt künſtleriſche Begabung erb— 
lich. Hans Holbein aber beſaß den Kern 
von dem, was ihn groß gemacht hat, als 
angeborenes Erbteil von ſeinem Vater her. 
Auch dieſer hieß mit Vornamen Hans, und 
zur Unterſcheidung der beiden Maler fügt 
die Kunſtgeſchichte dem gleichen Namen die 
Zuſätze „der ältere“ und „der jüngere“ bei. 
Wenn von Hans Holbein ſchlechtweg die 
Rede iſt, ſo iſt immer der jüngere gemeint. 
Aber auch Hans Holbein der ältere nimmt 
einen ſehr ehrenvollen Platz in der Geſchichte 
der deutſchen Kunſt ein. Geboren zu Augs— 
burg, man weiß nicht, in welchem Jahre, 
als der Sohn eines aus der Nachbargemeinde 
Schönefeld eingewanderten Gerbermeiſters, 
widmete er ſich, ebenſo wie ein Bruder von 
ihm mit Namen Siegmund, der Malerei. 
Seine Werke ſind vom Jahre 1492 oder 
1493 an nachgewieſen. Man gewahrt in 
denſelben den Einfluß der Arbeiten des 
großen und liebenswürdigen Meiſters Mar— 
tin Schongauer, deſſen Kupferſtiche durch 
die Welt gingen, in deſſen vielbeſuchter 
Werkſtatt zu Colmar aber auch denkbarer— 
weiſe der Augsburger Maler in der Lehre 
geweſen ſein könnte. Weiter erkennt man 
darin eine entſchiedene Aufnahme jener 
Richtung, die von den Werken der Brüder 
van Eyck mit ihrer liebevollen Naturnach— 
bildung und ihrer tiefen Farbenpoeſie aus— 
gegangen war. Der Sinn für getreue 
Wiedergabe des in der Wirklichkeit Vor— 
handenen äußerte ſich bei dem älteren Hol— 
bein am ſtärkſten in der Luſt und Befähi— 
gung, die Mannigfaltigkeit der menſchlichen 
Geſichter in der Beſonderheit, wie ein jedes 
ſich zeigte, zu erfaſſen. Seine Kirchen— 
gemälde ſind angefüllt von Perſönlichkeiten, 
denen man es anſieht, daß ſie aus der 
Wirklichkeit entnommen ſind, daß ſie die 
Abbilder von Menſchen ſind, die als Zeit— 
genoſſen des Malers gelebt haben. Von 
beſonderem Intereſſe für uns iſt eine Gruppe 
von Perſonen, die als Zuſchauer bei der 
Taufe des Paulus auf einem jetzt in der 
Augsburger Gemäldegalerie befindlichen 
Bilde angebracht ſind: da ſteht der Maler 
ſelbſt mit zwei Knaben im Alter von etwa fünf 
und ſieben Jahren, ſeinen Söhnen Ambroſius 
und Hans; jener, der ältere von beiden, durch 
das Schreibzeug am Gürtel als Schulknabe 
gekennzeichnet, ſcheint lebhafteren Tempera— 
ments zu ſein; der kleine Hans macht den 


Eindruck eines ruhigen, ſtill beobachtenden 


Kindes, aus ſeinem rundlichen Geſicht blicken 
große, aufmerkſame Augen. — Bildnis— 
beſtellungen waren damals in Augsburg 
wohl noch etwas kaum Bekanntes. So gab 
der Vater Holbein ſeiner Luſt am Porträ— 
tieren dadurch Befriedigung, daß er die 
Perſonen ſeiner Bekanntſchaft, hoch und 
niedrig, in ſein Skizzenbuch zeichnete. Eine 
ganze Menge von ſolchen Skizzenbuchblättern 
hat ſich erhalten, die meiſten davon bewahrt 
das Kupferſtichkabinett des Berliner Muſeums. 
Das ſind Meiſterwerke der Bildniskunſt, 
ſprechende Wiedergaben von Perſönlichkeiten, 
in klarer, lebensvoller Kennzeichnung und 
in feiner, maleriſch empfundener Ausführung 
mit dem Silberſtift, bisweilen mit Zuhilfe— 


nahme von Rötel und Weiß, leicht und wu 


ſicher hingezeichnet. Auch unter dieſen 
Zeichnungen finden wir die Köpfe der beiden 
Knaben wieder. Ein im Berliner Kupfer- 
ſtichkabinett befindliches Blättchen, das mit 
der Jahreszahl 1511 bezeichnet iſt, zeigt 
uns dieſelben einander gegenübergeſtellt, mit 
beigeſchriebenen Namen. Der lockige „Pro— 
ſy“ erſcheint hier ſchon als ein Jüngling; 
„Hanns,“ bei dem die Altersangabe „vier— 
zehn“ beigefügt iſt, zeigt unter ſchlicht herab— 
gekämmtem Haar ein rundes Kindergeſicht, 
in dem die Ahnlichkeit mit jenem früheren 
Bildnis noch ſehr groß iſt. — Der Vater 
Holbein wendete ſich bereits im erſten Jahr— 
zehnt des XVI. Jahrhunderts mit voller 
Begeiſterung der neuen Kunſtrichtung zu, 
die von Italien herübergebracht wurde. 
Vom Jahre 1508 an ſind Gemälde von 
ihm vorhanden, die ganz dem Stil der 
„Renaiſſance“ angehören; nicht nur in dem 
äußerlichen Sinne, daß in den Architekturen 
und Ziergebilden, welche die Bilder ein— 
faſſen, „antikiſche“ Formen an die Stelle 
der gotiſchen getreten ſind; ſondern auch 
dem inneren Weſen nach, indem die Ge— 
ſtalten eine vollere Rundung und Weichheit 
der Formen, die Gewänder einen freieren, 
größeren Wurf und alle Linien einen be— 
lebteren Schwung bekommen. Sein in der 
Münchener Pinakothek befindliches Altar— 
werk, der „Sebaſtiansaltar“, gehört zu den 
Juwelen der deutſchen Renaiſſancemalerei. 
Ungeachtet des Anſehens, das der ältere 
Holbein als Maler genoß, erging es ihm 
in ſeinem Alter ſchlecht. Er verließ Augs— 
burg im Jahre 1517 wegen unglücklicher 
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Abb. 1. Marienbild. Ölgemälde aus dem Jahre 1514. 
Im Muſeum zu Baſel. 
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Abb. 2. 


Vermögensverhältniſſe und ſtarb 1524 zu 
Iſenheim im Elſaß. 

Seine Söhne, die er beide zu Nach— 
folgern ſeiner Kunſt herangebildet hatte, ver— 
ließen die Vaterſtadt ſchon früher und be— 
gaben ſich nach Baſel. Hier iſt die Thätig— 
keit von Hans Holbein ſeit 1515, diejenige 
von Ambroſius ſeit 1516 bezeugt. 

Ambroſius Holbein war ein beſcheidenes 
Talent. Es ſind nur wenige Gemälde von 
ihm vorhanden; unter dieſen nehmen zwei 
im Baſeler Muſeum befindliche Knabenbild— 
niſſe die erſte Stelle ein. Ferner werden 
einige Bildniszeichnungen von ihm in der 
nämlichen Sammlung und in der Albertina 
zu Wien aufbewahrt. Dazu kommt eine An— 
zahl in Holzſchnitt vervielfältigter Zeichnun— 
gen, der Mehrzahl nach reich verzierte und 
mit figürlichen Darſtellungen ausgeſtattete 
Buchtitel. Ambroſius Holbein muß früh ge— 
ſtorben ſein. Seine Aufnahme in die Baſeler 
Malerzunft wird im Jahre 1517 beurkundet. 
Nach 1519 aber gibt kein Werk und keine 
Urkunde mehr Zeugnis von ſeinem Daſein. 

Hans Holbein lenkte gleich in der erſten 


Die heilige Jungfrau Maria. 
Olbild im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in 
Dornach i. E. und Paris.) 


Zeit ſeiner Anweſenheit in 
Baſel durch kecke und bedeu— 
tende Arbeiten die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. 

Das Muſeum zu Baſel 
beſitzt als das älteſte be— 
kannte Werk von der Hand 
des jüngeren Hans Holbein 
ein kleines Marienbild, wel— 
ches mit der Jahreszahl 1514 
bezeichnet iſt (Abb. 1). Dieſes 
Bildchen iſt in einem Dorfe 
in der Nähe von Konſtanz 
aufgefunden worden, und die 
Vermutung ſcheint begrün— 
det, daß der junge Maler 
dasſelbe während ſeiner Wan— 
derſchaft von Augsburg nach 
Baſel angefertigt habe. Es 
iſt ein kindliches, aber an— 
ſprechendes Werk. Die Jung— 
frau Maria iſt ſitzend, das 
Jeſuskind auf dem Schoße 
haltend, dargeſtellt, als Knie— 
ſtück; ſie trägt ein weißes 
Kleid und ſchwarzen Rock, 
das fein gefältelte Kleid iſt 
mit Goldſtickereien verziert; 
Geſicht und Hände und das 
Kinderkörperchen ſind ſo licht gehalten, daß 
ihre Farbe dem Weißen nahe kommt. Dieſes 
Ganze von anſpruchsloſen Tönen hebt ſich 
von einem dunkelroten Hintergrund ab, der 
aber nicht unmittelbar das Weiß des Kleides 
und das farbloſe Fleiſch berührt, ſondern 
durch die Goldfarbe der Krone auf Marias 
Haupt und des über ihre Schultern fließen— 
den Haares davon getrennt wird. Um das 
Bildchen iſt ein gemalter Rahmen herum— 
geführt, wie ein Aufbau aus weißem Stein, 
in dem ſich kleine Englein, durch ſchwarze 
Füllungen in dem Architekturrahmen hervor— 
gehoben, bewegen; ſie tragen die Leidens— 


werkzeuge Chriſti, Muſikgeräte und In— 
ſchrifttäfelchen. Aus dem oberen Querteil 


dieſes Rahmens hängt ein grünes Lorbeer— 
gewinde in den dunkelroten Grund herab, 
der außerdem noch durch zwei Wappen be— 
lebt wird. Die Formen des Rahmens ge— 
hören vollſtändig dem Renaiſſanceſtil an. 
Aus dem reizvollen Zuſammenklang, der 
in die wenigen Farben gebracht iſt, ſpricht 
ſchon eine große Feinheit des Farbengefühls. 

Unter den von Holbeins Freund Boni— 
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facius Amerbach geſam— 
melten Werken von deſſen 
Hand, die den Grundſtock 
des Baſeler Muſeums aus— 
machen, werden in dem 
urſprünglichen Verzeichnis 
mehrere Bilder ausdrück— 
lich als früheſte Arbeiten des 
Malers bezeichnet. Dieſe 
müſſen alſo dem erſten 
Jahre ſeines Aufenthalts 
in Baſel, 1515, ange⸗ 
hören. Es ſind zwei 
Köpfe von Heiligen und 
einige Bilder aus der 
Leidensgeſchichte Chriſti. 
Die beiden Heiligen, eine 
Jungfrau mit Krone und 
loſem Haar (Abb. 2) und 
ein bartloſer junger Mann 
mit lockigen Haaren (Abb. 3), 
ſtellen wohl Maria und Jo— 
hannes den Evangeliſten 
vor. Sie haben goldene 
Heiligenſcheine und hell— 
blaue Hintergründe. Die 
Töne ſind auch hier gut zu— 
ſammengeſtimmt. In Form 
und Ausdruck aber verraten 
die ſehr fleißig gemalten Köpfe noch nicht 
viel von der hohen Begabung ihres Urhebers. 

In höherem Maße ſind die Paſſions— 
bilder geeignet, unſere Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. Die aus der Amerbachſchen Samm— 
lung ſtammenden Stücke, denen das alte 
Verzeichnis jenen Vermerk bezüglich ihrer 
Entſtehungszeit beigegeben hat, ſtellen das 
letzte Abendmahl und die Geißelung Chriſti 
dar. Zu dieſen ſind durch ſpätere Erwer— 
bung noch drei andere in das Baſeler Mu— 
ſeum gelangt, welche augenſcheinlich Beſtand— 
teile der nämlichen, urſprünglich zweifellos 
noch größer geweſenen Folge bilden: das Ge— 
bet am Olberg, die Gefangennahme Chriſti 
und die Händewaſchung des Pilatus. Die 
Bilder ſind nicht auf Holztafeln, ſondern auf 
Leinwand gemalt. Da dieſes damals in 
Deutſchland noch ganz ungebräuchlich war 
bei Gemälden, auf welche man Wert legte, 
ſo iſt mit Grund die Vermutung ausge— 
ſprochen worden, dieſelben ſeien zu einem 
vorübergehenden Zweck, etwa zur Ausſchmük— 
kung einer Kirche in der Karwoche gemalt 
worden. Daraus würde ſich auch die derbe 


Abb. 3. 


Der heilige Johannes der Evangeliſt. 

Olbild im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach 
i. E. und Paris.) 


und eilfertige Art der Ausführung dieſer 
Bilder erklären. Auch glaubt man, da die 
Bilder auf den erſten Anblick nicht den Ein— 
druck von Werken Holbeins machen, an— 
nehmen zu müſſen, daß er dieſelben in der 
Werkſtatt eines älteren Malers als deſſen 
Gehilfe ausgeführt habe. Nach dieſer An— 
nahme würden die Kompoſitionen der Bilder 
wahrſcheinlich nicht von ihm, ſondern von 
dem Meiſter der Werkſtatt herrühren. Aber 
die Kompoſitionen ſind bedeutender, als man 
ſie von einem der älteren damaligen Baſeler 
Maler erwarten dürfte, und in zwei Dingen 
kommen die beſonderen Begabungen Holbeins 
deutlich zum Ausſpruch: in dem künſtleri— 
ſchen Wert der Farbenſtimmungen und in der 
Lebendigkeit und Natürlichkeit der Geſichter; 
der Geſichtsausdruck iſt überall außerordent— 
lich ſprechend, und wenn er hier und da an 
die Grenze der Übertreibung ſtreift, ſo iſt 
das leicht erklärlich in Bildern, bei denen 
die derbe Art der Ausführung kein Ein 
gehen in Feinheiten zuließ. 

Die Darſtellung des letzten Abendmahls 
(Abb. 4) verlegt den Vorgang in einen 
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Abb. 4. 


Raum von ſpielender, bunter Renaiſſance— 
architektur — auch dieſe Architektur iſt echt 
Holbeiniſch —; darin öffnen ſich Durchblicke 
auf die dunkelblaue Luft. Die Tafel iſt auf 
zwei rechtwinklig aneinander ſtoßenden Tiſchen 
gedeckt. An der Spitze des Winkels ſitzt 
Chriſtus ſo, daß man ihn von der Seite ſieht, 
und reicht dem gelb gekleideten Judas das 
Brot über den Tiſch herüber. Das Ganze 
hat eine ſehr reiche Farbenwirkung. In einer 
Art von Laube, die man im Hintergrund ſieht, 
iſt als Nebendarſtellung die Fußwaſchung des 
Petrus zur Anſchauung gebracht. — Das Ge— 
bet am Olberg iſt in einem düſteren Nacht 
ſtück geſchildert. Chriſtus wirft die Arme 
in heftiger Bewegung empor, wie es Dürer 
in ſeiner wenige Jahre vorher erſchienenen 
Kupferſtichpaſſion vorgebildet hatte. Der 


Das letzte Abendmahl. 


Olgemälde auf Leinwand. 
Im Muſeum zu Baſel. 


Engel kommt, in kühner Verkürzung dar— 
geſtellt, köpflings vom Himmel herab; er iſt 
in ein blaßrotes Renaiſſancekoſtüm gekleidet. 
Die Gewänder des Heilandes und des im 
Vordergrund ſchlafenden Petrus klingen in 
ſchwärzlichen Tönen mit der allgemeinen 
Nachtſtimmung zuſammen. Am Horizont 
flimmert ein rötliches Morgenlicht im Ge— 
wölk. Von den Fackeln der Männer, welche 
im Hintergrund das Gartenthor durchſchrei— 
ten, geht heller Schein aus. Wenn dieſes 
Bild im ganzen weniger anſprechend wirkt, 
als die übrigen, ſo macht dagegen die Schil— 
derung des folgenden Vorgangs, der Ge— 
fangennahme Chriſti, einen wahrhaft groß— 
artigen Eindruck. Eine wilde Bewegung 
geht durch das Bild, in dem, wie üblich, 
die drei Momente des Judaskuſſes, des 
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Ergreifens des Verratenen und des Schwert- 
hiebes des Petrus zuſammengefaßt ſind. 
Die eigentümliche Mächtigkeit des Farben— 
eindrucks beruht hauptſächlich auf der Wir— 
kung, in welcher der gelbe Rock des Judas 
und das graue Eiſen der Rüſtungen und 
Waffen der Häſcher zu einander ſtehen; das 
Fackellicht iſt nicht zu künſtlichen Beleuch— 
tungswirkungen benutzt. — In dem Pilatus— 
bilde iſt die linke Hälfte des Gemäldes, wo 


— 


der Landpfleger in dunkelolivengrünem Rock 
mit Hermelinpelz in einer Niſche aus ver— 
ſchiedenfarbigem Marmor thront und ſich 
die Hände in einer goldenen Schüſſel wäſcht, 
die ihm ein Diener in dunkelfarbiger Klei— 
dung hinhält, während ein anderer Diener, 
in einen hellgelben Rock mit ſchwarzem 
Sammetbeſatz gekleidet, aus goldener Kanne 
eingießt, zu großer Schönheit der Farben 
ſtimmung durchgebildet. Rechts von dieſer 


I 


Abb. 5. Die Geißelung. 


Olgemälde auf Leinwand. 
Im Muſeum zu Baſel. 


8 Hans Holbein der jüngere. 


Gruppe ſieht man den Heiland, der von nis gezeichnet ift, ift mit einem Strick um 
einer Schergenſchar zur Thür hinausge- den Leib an eine weiße Säule gebunden, mit 
ſchleppt wird; die am meiſten ſprechende einem anderen Strick ſind ſeine Hände hoch 


Abb. 6. Bildnis eines Unbekannten. Ölgemälde von 1515. 
Im Großherzogl. Muſeum zu Darmſtadt. 


Farbe gibt hier der dunkelblaue Chriſtus— 
rock. — Die Geißelung iſt in einer gewal— 
tig eindrucksvollen Darſtellung mit wahrer 
Grauſamkeit gemalt (Abb. 5). Der entkleidete 
Chriſtus, deſſen Körper mit bedeutender Kennt— 


gezogen; unter der Gewalt der Schmerzen 
klemmt er ſeine Beine krampfhaft überein— 
ander. Die helle Geſtalt und die bunt ge— 
kleideten grimmigen Henker heben ſich von 
einer beſchatteten grauen Steinwand ab; in 
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der Wand ſieht man eine Thüröffnung, durch 
die Pilatus dem gräßlichen Schauſpiel zuſieht. 

Beweglichen Geiſtes vermochte Holbein, 
der hier mit ſo eindringlicher Vertiefung das 
herbſte Leiden ſchilderte, ſich ebenſo ausdrucks— 
voll auf dem Gebiete luſtigen Humors zu be— 
wegen. Davon gibt eine in der Stadtbiblio— 
thek zu Zürich aufbewahrte Arbeit die erſte 
Probe, die in der erſten Hälfte des Jahres 
1515 entſtanden ſein muß, da der Beſteller 
derſelben, Hans Ber, im Sommer dieſes 
Jahres als Fähnrich mit den Baſeler Truppen 
ausrückte und aus der zweitägigen blutigen 
Schlacht bei Marignano nicht heimkehrte. 
Es iſt eine mit Verbildlichungen volkstüm— 
licher Späße bemalte hölzerne Tiſchplatte. Die 
Hauptdarſtellungen zeigen einen eingeſchlafe— 


ſchon als Bildnismaler auf. Das Muſeum 
zu Darmſtadt bewahrt das halblebensgroße 
Bruſtbild eines jungen Mannes, welches 
mit dieſer Jahreszahl und den Buchſtaben 
H. H. bezeichnet iſt. Der unbekannte Jüngling 
iſt in ſcharlachrotes Tuch gekleidet, eine 
Mütze aus demſelben Stoff ſitzt auf ſeinem 
blonden Haar; den Hintergrund bildet ein 
lichtblauer Luftton. In einem kühnen Wag— 
nis hat der junge Maler hier ſeine Farben— 
kunſt auf die Probe geſtellt; und es iſt ihm 
wohl gelungen (Abb. 6). 

Eine andere, ganz eigenartige Arbeit Hol— 
beins aus dem nämlichen Jahre lehrt uns 
ihn als einen Meiſter ſchnell fertiger Er— 
findung kennen. Das ſind ſeine Randzeich— 
nungen zu dem „Lob der Narrheit“ des 


Abb. 7. 


nen Händler, deſſen Kram von Affen ge— 
plündert wird, und den „Niemand,“ der an 
allem, was irgendwo Verkehrtes angerichtet 
worden iſt, ſchuld ſein ſoll und der ſich doch 
nicht verteidigen kann. Um dieſe Hauptbilder 
zieht ſich ein Rahmen, in dem allerlei Kurz— 
weil dargeſtellt iſt: Kampfſpiele, Jagden, 
Fiſchfang, Bad, Schmauſerei und Mädchen— 
fang. Dazu ſind verſchiedene kleine Dinge, 
ein Brief, eine Brille, Schreibgeräte und 
dergleichen, ſo auf den Tiſch gemalt, als 
ob ſie wirklich dort lägen. Dieſe Zu— 
thaten bezwecken den Scherz der Augen— 
täuſchung durch die Körperhaftigkeit der 
Malerei. Noch im XVII. Jahrhundert war 
dieſe Tiſchplatte ein weit berühmtes Werk; 
ſpäter in Vergeſſenheit geraten, wurde ſie 
erſt im Jahre 1871 wieder entdeckt, leider 
in ſchwer beſchädigtem Zuſtand. 

Im Jahre 1515 trat Holbein auch 


Schlußbild zu Erasmus’ „Lob der Narrheit“. 
Federzeichnung in dem Handexemplar des Erasmus, im Muſeum zu Baſel. 


(Die Narrheit ſteigt vom Katheder herunter.) 


Erasmus von Rotterdam. Erasmus war 
im Jahr 1513 zum erſtenmal nach Baſel 
gekommen, um mit dem berühmten Buch— 
drucker Johannes Froben über die Veröffent— 
lichung ſeiner Sammlung von Sprichwörtern 
und ſeiner Ausgabe des Neuen Teſtaments 
zu verhandeln. Seitdem verweilte der hoch 
gefeierte Gelehrte alljährlich längere Zeit in 
Baſel. Bei Froben erſchien auch im Jahre 
1514 das in lateiniſcher Sprache, aber in 
volkstümlichem Sinne geſchriebene ſcharf ſati— 
riſche Buch „Encomion morias“ (Lob der Narr 
heit). In einem Exemplare dieſes Buches, 
welches für den eigenen Gebrauch des Ver 
faſſers beſtimmt war, zeichnete Holbein auf die 
etwa fünf Centimeter breiten Ränder 82 Bild— 
chen. Er führte dieſe Arbeit, wie in einem 
auf dem Titelblatt eingetragenen Vermerk 
bekundet wird, in der Zeit von zehn Tagen 
aus, damit Erasmus ſich daran ergötze. Aus 
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in hoc uere aureo renaſcen 
iiã literarum ſeculo, ANIS / 
La præſul eximie, quo nõ mo 
do tres illuſtres linguæ paſſim 
diſcuntur, ſed & quanto quæq; 
ſcripta ſunt meliora, tanto plu- 
Aris fiunt, ab omnibus operam 
. dati uideam, ut optimis ſtudijs 
quiſque pro uirili ſua conſulat. Et alius quidem incognita 
adhuc Latinis auribus € Græco uertit, alius indocte uel 
perperam uerſa caſtigat aut elimat. Alius Latinos auto 
res iniuria temporũ deprauatos ueterum collatione ex- 25 
emplarium reftituit, aut obſcuros explicat, Ego fane ne 
prorfus ſim aſymbolus. operæprecium putauı, fi Tertul- 
liani lucubrationes in publicum emitterem autoris non 
minus uetuſti quam inſignis, quibus iam per tot ſecula 5 
ſtudioſi ſacrarũ literarum caruerunt. Atque cum difpice, 5 
rem cui nam tam præclara monimenta conſecrari debe- 
rent. in primis tu dignus mihi uiſus es, cui ſcriptor anti- 
quiſſimus tanquam optimo patrono dicaretur. Nam ea 
-%) es eruditione & optimarũ diſciplinarũ peritia præditus, 
& js perſpicaciſsimi ingenij dotibus polles, edque uitæ 
== fandtimonia cõmendaris, ut autor eruditiſſimus, acutiſ- 
fimus,feruensque Chriſtianæ pietatis aſſertor, libenter in 
ſinum tuum conuolet, nimirum ut ipſum aduerſus mo 
roſos quofdä qui perinde ueteribus ac nouis offendun / 
tur, tuo patrocinio defendas. Nec uero patitur epiſtola; 1; 
a 2 risangultig |@ 
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Abb. 8. Buchverzierung mit der Geſchichte des Tantalus. Im Text Zierbuchſtabe mit 
Simjon und Delila. Holßzſchnitte. 


einer anderen Notiz erfahren 
wir, daß dieſe Illuſtrationen 
gegen das Ende des Jahres 


1515 angefertigt wurden. Unbe 
kannt bleibt, ob dieſelben ihre Ent— 
ſtehung einem Wunſche des Eras— 
mus ſelbſt verdanken oder ob etwa 
ein Freund ſie als Geſchenk für 
dieſen beſtellte. Das koſtbare Buch 
befindet ſich jetzt unter den Holbein— 
ſchätzen des Baſeler Muſeums. Die 
Zeichnungen, mit der Feder in 


flotten, ſicheren Strichen ohne 
lange Überlegung hingeworfen, 


illuſtrieren mit Witz und geſundem 
Humor die nebenſtehenden Text- 
ſtellen oder die erläuternden Rand— 
gloſſen. Die Einleitung bildet eine 
Darſtellung der „Moria“ (Narr— 
heit), die in Geſtalt eines mit der 
Schellenkappe bekleideten jungen 
Weibes den Lehrſtuhl beſteigt, um 
ihr eigenes Lob zu verkünden. In 
der mannigfaltigſten Weiſe hat 
dann der Zeichner aus dem Text 
und den Randbemerkungen heraus— 
gezogen, was ihm gerade zur Ver— 
bildlichung geeignet erſchien. Seine 
Einfälle erfaßten nicht immer den 
Kern der Sache, ſondern häufig 
gab ihm eine bloß zufällig vor— 
kommende Redensart den Gedanken 
zu einer Zeichnung ein; ſo hat er zum Bei— 
ſpiel zu einer Stelle, wo der ſprichwörtliche 
Ausdruck „von einer Sache ſo viel ver— 
ſtehen, wie der Eſel vom Lautenſpiel“ 
gebraucht wird, einen Eſel gezeichnet, der 
mit dem köſtlichſten Ausdruck einem ritter— 
lichen Harfner gegenüberſteht und deſſen 
Spiel mit ſeiner ſchönen Stimme be— 
gleitet. Die in den Gloſſen enthaltenen Er— 
klärungen zu den im Text vorkommenden 
mythologiſchen Anſpielungen haben ihn ganz 
beſonders gereizt zu mutwillig launigen Dar— 
ſtellungen, welche die Göttergeſchichten ins 
Lächerliche ziehen. Eine ſprechende Probe von 
der Lebhaftigkeit des Geiſtes, mit welcher 
Holbein Bildſtoffe in den Worten fand, gibt 
die Zeichnung zu einer Stelle, wo der mittel— 
alterliche Theologe Nikolaus de Lyra er— 
wähnt wird; hier hat der bloße Name ge 
nügt, um ihm einen Bildgedanken einzugeben: 
der fromme und gelehrte Herr ſitzt mit einem 
Leierkaſten neben ſeinem Pult. Einmal 


Abb. 9. 
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Bücherzeichen des Johannes Froben. 
Holzſchnitt. 


Das 


nennt Erasmus ſeinen eigenen Namen im 
Text. Da hat Holbein auch ihn in ſeiner 
Studierſtube ſitzend an den Rand gezeichnet 
und den Namen Erasmus groß dazu ge 
ſchrieben. Das Bildchen enthält nichts Bos— 
haftes, aber der Gelehrte hat ſich doch an 
dem jungen Künſtler für den Scherz, das 
Abbild ſeiner eigenen Perſon unter die Witz— 
bildchen gebracht zu haben, gerächt: auf der 
folgenden Seite ſteht bei der Zeichnung eines 
feiſten Schwelgers, der bei Weib und Wein 
die Lehren des Epikurus befolgt, der Name 
Holbein von der Hand des Erasmus beige 
ſchrieben. Man braucht aus dieſem Scherz 
gegen Scherz nicht gleich zu folgern, daß der 
junge Holbein ein beſonderer Wüſtling ge— 
weſen wäre; aber das folgt daraus, daß 
zwiſchen den beiden Männern, von denen der 
eine auf der Höhe des Ruhmes, der andere 
erſt an der Schwelle ſeiner Laufbahn ſich 
befand, ſchon ein freundſchaftliches Verhältnis 
beſtand, das dem jungen Künſtler zur großen 
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Ehre gereichen mußte. Die größte Mehrzahl 
der Randzeichnungen beſchäftigt ſich natürlich 
mit den Thorheiten ſelbſt, die den Menſchen 
aller Stände anhaften, und in dieſen bildlichen 
Verſpottungen menſchlichen Dünkels erweiſt 
der Künſtler ſich als dem Verfaſſer der Satire 
ebenbürtig in Bezug auf treffende Dar— 
ſtellung. Das Schlußbild zeigt wieder die 
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Abb. 10. Das 


Aushängeſchild eines Schulmeiſters. 


Beſchäftigung, indem er ihn Holzzeichnungen 
zur Druckausſtattung von Büchern anferti— 
gen ließ. Eine mit Hans Holbeins Namen 
bezeichnete Titeleinfaſſung, beſtehend aus 
einem Renaiſſancegehäuſe, das von Put— 
ten belebt iſt, und auf deſſen Sockel Tri— 
tonen wie in Relief dargeſtellt ſind, kommt 
in den Ausgaben verſchiedener Bücher aus 


U Duden 


Ölmalerei von 1516. 


Im Muſeum zu Baſel. 


Moria ſelbſt, wie ſie, nachdem ſie den Hörern 
Lebewohl geſagt, die ihr mit den verſchie— 
denſten Geſichtern nachſehen, vom Lehrſtuhl 
herabſteigt (Abb. 7). Das Überraſchendſte 
an all een kleinen flüchtigen Zeichnungen 
iſt neben ihrer friſchen Munterkeit die Schärfe 
der mit ſo wenigen Strichen gegebenen Cha— 
rakteriſtik. 

Die Bekanntſchaft mit Erasmus verdankte 
Holbein ohne Zweifel dem Buchdrucker Froben. 
Dieſer berühmte Verleger gab dem jungen 
Künſtler bald nach deſſen Ankunft in Baſel 


dem Jahre 1515 und der Folgezeit vor. 
Dann folgen von 1516 an verſchiedene Um— 
rahmungen, in denen Figurendarſtellungen 
die Hauptſache ſind; da werden die Geſchich— 
ten von Mucius Scävola, von Marcus Cur— 
tius, von Kleopatra, die Sage von Tantalus 
und Pelops (Abb. 8) und andere klaſſiſche 
Erzählungen, die in jenem Zeitalter des 
Humanismus wieder neues Leben bekommen 
hatten, dem Beſchauer vorgeführt. Es iſt 
bemerkenswert, daß Holbein hier ſchon an— 
ſtatt der Tracht ſeiner Zeit antikes Koſtüm 


Hans Holbein der jüngere. 


angewendet hat, deſſen Kenntnis die Kupfer— 
ſtiche des Mantegna ihm zutrugen. Dazu 
kommt ein Titelrahmen mit der vom Mittel— 
alter her beliebten Verbildlichung von der 
Weibermacht; Paris, Pyramus, David und 
Salomon ſind als Beiſpiele der dem Weibe 
unterliegenden Männer vorgeführt. Außer 
ganzen Titeleinfaſſungen zeichnete Holbein 
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auf einem Schild angebracht, der von Putten 
in einem reichen Renaiſſancegehäuſe gehalten 
wird; leider wird das hübſch erfundene 
Blättchen durch die mangelhafte Schnitt— 
ausführung verunſtaltet. Überhaupt iſt der 
Schnitt dieſer frühen Holzzeichnungen Hol— 
beins recht unvollkommen; der Strich der 
Künſtlerhand erſcheint manchmal ſehr ent— 
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Schulmeiſters. Slmalerei von 1516. 


Im Muſeum zu Baſel. 


auch einzelne Zierleiſten, figurengeſchmückte 
Alphabete und einzelne Buchſtaben für den 
Buchdruck; ferner die auf dem Titel oder am 
Schluß des Buches anzubringenden Verlags— 
zeichen (Signete), nicht nur des Froben, 
ſondern auch anderer Drucker. Das Ver— 
lagszeichen des Johannes Froben war ein 
von zwei Händen gehaltener Merkursſtab, 
auf deſſen Knopf zwiſchen den Köpfen 
der beiden Schlangen eine Taube ſitzt. 
Auf dem großen Bücherzeichen (Ex-libris) 
Frobens (Abb. 9) ſehen wir dieſes Signet 


Blätter, die keine 
bleibt es zweifel 


ſtellt. Bei mehreren der 
Namensbezeichnung tragen, 


haft, ob Hans Holbein oder ſein auf dem 
ſelben Gebiete thätiger Bruder Ambroſius 


der Urheber iſt. Das Frobenſche Signet 
hat Hans Holbein auch einmal in größerem 
Maßſtab, ſozuſagen als Bild, ausgeführt, in 
Waſſerfarbenmalerei auf Leinwand. Dieſes 


Blatt, das ſich in der Handzeichnungen 
ſammlung des Baſeler Muſeums befindet, 


iſt ein Muſter guten Geſchmacks; in klarer, 
einfacher Zeichnung, die mit wenigen Tönen 
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angelegt iſt, erzielt es die trefflichſte dekora— 
tive Wirkung. Der Stab mit Schlangen 
und Tauben ſchwebt, von Händen, deren 
Urſprung in Wolken verſchwindet, gehalten, 
hell vor einem dunkelblauen Grund, unter 
einer Bogenarchitektur mit kurzen Säulen, 
deren Kapitelle die korinthiſche Form haben 
und deren Schäfte, dunkelrot mit ausge— 
ſparten Lichtern, den Eindruck glänzend 
polierten Marmors machen. 

Der junge Maler nahm jeden Auftrag an, 
der ihm geboten wurde. So malte er im 
Jahre 1516 das Aushängeſchild eines Schul— 
meiſters (Abb. 10 und 11). Es war eine 


Abb. 12. 
Zeichnung in Silberſtift und Rötel. 


— riſchen 


Der Bürgermeiſter Jakob Meyer zum Haſen. 
Im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Tafel, die, am Schulhauſe herausgehängt, auf 
beiden Seiten zu ſehen war; jede Seite bekam 
daher Aufſchrift und Bild. Jetzt befindet ſich 
die Tafel, in ihre beiden Seitenhälften ge— 
ſpalten, im Muſeum zu Baſel. Die Auf- 
ſchrift, die, auf beiden Seiten gleichlautend, 
jedem, der gern deutſch ſchreiben und leſen 
lernen will, er ſei Bürger oder Handwerks— 
geſell, Frau oder Jungfrau, verſpricht, ihm 
dieſes in kürzeſter Zeit gründlich beizubringen, 
unter der Zuſage, von demjenigen, bei dem 
die Unterweiſung vergeblich ſein ſollte, keinen 
Lohn nehmen zu wollen, und die für die 
jungen Knaben und Mägdlein die übliche 
Schulzeit anſagt, 

nimmt in ihrer Aus— 

f führlichkeit den größ— 
Bin ten Raum der Tafel 
ein. Für die bild— 
f liche Belebung dieſer 
ö Anſprache an die 
FOL Vorübergehenden 
RN blieb je ein länglicher 
. niedriger Streifen 
N frei. Holbein hat 
>) hier, begreiflicher— 
N weiſe ohne künſtle— 
Kraftauf⸗ 
wand, aber doch mit 
maleriſcher Luſt und 


5 
af mit heiterer Laune, 


zwei niedliche Bild— 
chen gemalt, in 
denen er einerſeits 
den Unterricht der 
Kinder, andererſeits 
denjenigen der Er— 
wachſenen ſchildert. 
Dort ſieht man in 
/ ein kahles Zimmer 
. | mit Bretterboden 
} und grauen getünch— 
ten Wänden. An 
der Langwand ſteht 
unter den Butzen— 
ſcheibenfenſtern eine 
ganz einfache Bank, 
eine zweite Bank 
ſteht genau in der 
Mitte des Raumes; 
links und rechts be— 
finden ſich je ein 
Pult. An dem einen 
Pult ſitzt auf einer 


Hans 


Kiſte der Schulmeiſter, gelb 
und rot gekleidet, mit einer 
roten Mütze auf dem Kopf; 
er berührt einen leſenden 
Knaben in grünem Röck— 
chen freundſchaftlich mit der 
Rute. Gegenüber ſitzt die 
Frau Schulmeiſterin in 
rotem Kleid und weißer 
Haube auf einem Stuhl, 
mit dem Unterweiſen eines 
blau und grün gekleideten 
Mädchens beſchäftigt. In 
der Mitte ſitzen auf der 
Bank und auf einem da— 
neben ſtehenden Schemel 
zwei Knaben, die für ſich 
leſen, der eine in blauem 
Anzug, der andere in gel— 
bem mit roter Mütze. Das 
Bildchen hat in ſeiner 
großen Anſpruchsloſigkeit 
einen Reiz durch ſeine voll— 
kommene Naivetät; der 
Ausdruck, nicht nur in den 
Geſichtern, ſondern auch in 
den Bewegungen, iſt ganz 
vortrefflich. Das andere 
Bildchen beſitzt noch mehr 
maleriſchen Reiz. Die na— 
turgemäße Beleuchtung mit 
dem durch die Fenſter von 
hinten auf die Figuren 
fallenden Licht und den 
nach vorn ſich ausbreitenden 
Schlagſchatten iſt mit Ent— 
ſchiedenheit angegeben. Die 
Stube iſt ähnlich wie dort, 
wirkt aber doch etwas wohnlicher. 


Abb. 13. 


An der 


Wand ſieht man eine Vorrichtung zum 
Waſchen mit einem ſauberen Handtuch. In 
der Mitte ſteht ein Tiſch mit Stühlen. Da 


ſitzt der Schulmeiſter, den man hier gerade 
von vorn ſieht — zweifellos iſt er Porträt —, 
in der nämlichen Kleidung wie dort, zwiſchen 
zwei erwachſenen jungen Männern, die nach 
der Landsknechtsmode gekleidet ſind, der eine 
bunt in Rot und Gelb, der andere grün. 
Der Geſichtsausdruck iſt wieder meiſterhaft, 
namentlich wirkt die Miene des Grünen, der 
ſich mit der größten Mühe anſtrengt zu 
faſſen, was der Lehrer ihm ſagt, unbeſchreib— 
lich komiſch. 

Neben ſolchen beſcheidenen Arbeiten von 


Holbein der jüngere. 


Jakob Meyer. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 
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Dorothea Kannengießer, Gattin des Bürgermeiſters 


Zeichnung in Silberſtift und Rötel. Im Muſeum zu Baſel. 


und Paris.) 


flüchtiger Ausführung malte Holbein aber 
auch Bildniſſe, in denen er den höchſten 
künſtleriſchen Anſprüchen Genüge leiſtete durch 
eine meiſterhafte Bethätigung der Kunſt, aus 
dem naturgetreuen Abbild eines Menſchen 
ein wirkliches Bild, ein in Formen und 
Farben in ſich abgeſchloſſenes harmoniſches 
Kunſtwerk, zu geſtalten, und durch die vollen— 
detſte techniſche Durchbildung. In eben dem 
Jahre 1516 gab der neuerwählte Bürger— 


meiſter von Baſel, Jakob Meyer, ihm 
den Auftrag, ihn und ſeine Gattin zu 
malen. Das Baſeler Muſeum beſitzt 


nicht nur die in einem Rahmen vereinig— 
ten Bildniſſe des Ehepaares, ſondern 
auch die Vorarbeiten, welche Holbein zu 
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denſelben gemacht 
hat. Dieſe letzteren 
beſtehen in Zeich— 
nungen der Köpfe, 
die in der nämlichen 
Größe, die ſie im 
Gemälde bekommen 
ſollten, halb lebens- 
groß, mit der äußer— 
ſten Sorgfalt und 
Feinheit ausgeführt 
ſind. Mit haar— 
ſcharfen Linien des 
Silberſtifts, die ſo 
klar und beſtimmt 
daſtehen wie Feder— 
ſtriche, hat der Künſt— 
ler die Umriſſe feſt— 
geſtellt; in leichter, 
zarter Modellierung 
hat er mit demſelben 
Stift die Rundung 
der Formen ange— 
geben und dabei die 
Verſchiedenartig— 
keiten der Haut in 


ihrer Lage über 
feſten und über 


weichen Teilen tref— 
fend anzugeben ge— 
wußt; mit Rötel 
hat er dann die 
röteren Stellen der 
Haut bezeichnet. Na— 
mentlich die Zeich— 
nung des Männerkopfes iſt ſo vollendet in 
der Durchbildung, daß dieſe Vorarbeit zu 
einem Gemälde den Wert eines ſelbſtändigen 
Kunſtwerks in ſich trägt. Jakob Meyer, mit 
dem Beinamen zum Haſen — ſolche unter— 
ſcheidende Beinamen wurden von den Wahr— 
zeichen der Häuſer der Betreffenden her— 
geleitet —, zeigt ſich uns als eine ehren— 
feſte Perſönlichkeit, in deren Zügen ſich 
Milde und Entſchiedenheit vereinigen. So 
können wir uns den Mann wohl vorſtellen, 
der, nachdem er mehrere Feldzüge in Italien 
mitgemacht hatte, als der erſte von bürger— 
licher Herkunft an die Spitze der Regierung 
von Baſel berufen wurde und in einer Reihe 
aufeinander folgender Amtsjahre tief ein 
greifende Neuerungen in der Verfaſſung der 
Stadt mit Umſicht und Thatkraft durchführte 
(Abb. 12). Die Gattin des Bürgermeiſters, 


Abb. 14. Der 


Bürgermeiſter Jakob Meyer. 


Hans Holbein der jüngere. 


Olgemälde von 1516. 


Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


und Paris.) 


Dorothea Kannegießer, erſcheint jung und 
hübſch; ſie war Jakob Meyers erſt vor 
wenigen Jahren heimgeführte zweite Frau 
(Abb. 13). — Nachdem Holbein ſolche Zeich— 
nungen angefertigt hatte, in denen Form 
und Ausdruck ſchon vollkommen fertig feſt— 
gelegt waren, konnte er bei der Aus— 
führung in der Malerei ſein ganzes Augen— 
merk auf die Farbe richten. Und auch um 
der Farbe willen brauchte er ſeine Modelle 
nicht durch viele und lange Sitzungen zu 
ermüden. Auf der Bildniszeichnung Jakob 
Meyers ſehen wir oben links in der Ecke 
einige ſchriftliche Bemerkungen von der Hand 
Holbeins; das ſind Notizen über die Farbe, 
z. B. „Brauen heller denn das Haar.“ 
Wir erſehen daraus, daß der Künſtler die 
Abſicht hatte und zweifellos auch durch— 
führte, beim Herſtellen der Gemälde, im 


Hans Holbein der 


Abb. 15. 


Olgemälde von 1516. 


und Paris.) 


Vertrauen auf ſein erforderlichenfalls durch 
ſolche Notizen unterſtütztes Farbengedächt— 
nis, die Zeichnungen ſo viel wie möglich 
aus dem Kopf in Malerei zu überſetzen. 


Dieſes Verfahren hat Holbein zeitlebens 
beibehalten. In die Art und Weiſe, wie 


er beim Malen zu Werke ging, gewährt 
ein in den erſten Anfängen ſtehen gebliebenes 
Damenporträt im Baſeler Muſeum einen 
intereſſanten Einblick; da ſind innerhalb 
der genauen Zeichnung alle Farben mit ganz 
platten Tönen angelegt, nur das Fleiſch iſt 
von vornherein ein wenig modelliert. — 
Das gemalte Doppelbildnis des Meyerſchen 
Ehepaares (Abb. 14 und 15) iſt ein ausge— 
zeichnetes Meiſterwerk. Von ſeinem Vater 
hatte Holbein die Luſt überkommen, Architek 
turen in dem neuen italieniſchen Geſchmack, 
im Renaiſſanceſtil, zu erfinden. So hat er 


Knackfuß, Holbein der jüngere. 


Die Gattin des Bürgermeiſters Jakob Meyer. 
Im Muſeum zu Bajel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 
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auch die beiden Bruſt— 
bilder unter eine 
ſolche, ſeiner Phan 
taſie entſprungene 
Architektur geſetzt. 
Dieſelbe iſt als eine 
in beiden Bildhälf 
ten durchgehende ge— 
dacht. Sie bringt 
Abwechſelung in For 
men und Farben in 
die Hintergründe; 
der graue Stein iſt 
buntfarbig belebt 
durchbraunroteMar— 
morſäulchen, gold 
farbige Verzierungen 
und dunkelblaue Tö 
nungen in den Kaſ— 
ſetten der Wölbung. 
Bei dem Bilde des 
Mannes bleibt ein 
ſchmaler, bei dem— 
jenigen der Frau ein 
breiter Durchblick in 
die lichtblaue Luft 
frei. Jakob Meyer 
trägt einen ſchwarzen 
Rock, ein weißes 
Hemd mit goldfar 
biger Stickerei am 
Börtchen und eine 
ſcharlachrote Mütze 
auf dem krauſen 
braunen Haar; das 
Rot und das Luftblau ſtehen ganz ähnlich 
zuſammen wie in dem das Jahr zuvor ge 
malten Bildnis im Darmſtädter Muſeum— 
Das Bild der Frau iſt womöglich noch 
prächtiger in der Farbe, als das 
Mannes. Kopf und Hals heben ſich in 
den lichten Fleiſchtönen einer Blondine, 
deren kühle Farbe durch eine warme Tönung 
des mit goldfarbigen Verzierungen durch 
wirkten Weißzeugs von Haube und Hemd 
noch gehoben wird, von der blauen Luft 
ab; ein paar ſchmale Kettchen auf dem 
weißen Hals und glitzernder Metallſchmuck 
am Saum des Hemdes beleben die Hellig 
keitsmaſſe, die unten kräftig abgeſchloſſen 
wird durch den breiten ſchwarzſammetenen 
Beſatz ſcharlachroten Kleides. 

Ein mit der Jahreszahl 1517 bezeich 
netes kleines Bild im Baſeler Muſeum 


des 


des 


) 


Abb. 16. Adam und Eva. 


zeigt Adam und Eva in Bruſtbildern (Abb. 16). 
Es iſt eine mit Olfarbe auf Papier gemalte 
fleißige Naturſtudie, deren maleriſcher Reiz 
in der Verſchiedenheit beſteht, mit der ſich 
helleres und dunkleres Fleiſch — Adam iſt 
brünett, Eva blond — nebeneinander vom 
ſchwarzen Grunde abheben. 

Wie eingehend Holbein die Natur auch 
in Kleinigkeiten ſtudierte, davon legen ein 
paar niedliche Blättchen unter den Hand— 
zeichnungen des Baſeler Muſeums Zeugnis 
ab. Auf dem einen ſehen wir ein Lamm 
und den Kopf eines Lammes, mit entzücken— 
der Feinheit gezeichnet und mit ganz leichter 
Anwendung von Waſſerfarben zu völlig 
maleriſcher Wirkung gebracht (Abb. 17). Auf 
dem anderen iſt mit der nämlichen Sorgfalt 
eine ausgeſpannte Fledermaus gezeichnet; die 
durch die Flughäute durchſchimmernden Adern 
ſind mit roter Waſſerfarbe nachgezogen, und 
hierdurch und durch leichtes Anlegen einiger 
anderen Stellen mit dem rötlichen Ton iſt 
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Ölmalerei auf Papier, von 1517. 
Im Muſeum zu Baſel. 


in überraſchender Weiſe ein farbiger und 
maleriſcher Eindruck erzielt (Abb. 18). 

Im Jahre 1517 begab ſich Holbein nach 
Luzern. Hier harrte ſeiner eine umfangreiche 
Aufgabe der Wandmalerei. 

Während im übrigen Deutſchland da— 
mals den Malern wenig Gelegenheit geboten 
wurde, ihre Kunſt auf dieſem beſonderen 
Gebiet zu erweiſen, dem die gleichzeitigen 
Italiener die Freiheit und Größe ihres Stils 
in erſter Linie verdankten, hatte in den 
deutſchen Städten in der Nähe des Alpen— 
randes zuerſt vielleicht in Augsburg, das 
ja vornehmlich den Verkehr mit Italien ver— 
mittelte, — die oberitalieniſche Sitte Auf— 
nahme gefunden, die Außenſeite der Häuſer 
mit Gemälden zu ſchmücken, anſtatt in der 
Anbringung gotiſcher Zierformen das Mittel 
zur Belebung der Flächen zu ſuchen; die 
Mauern blieben zur Aufnahme ſolchen 
Schmuckes ganz ſchlicht, und die Fenſter er— 
hielten ſchon früh eine einfach viereckige Ge— 
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ftalt. Die Ausmalung der Innen— 
räume der Bürgerhäuſer mit figür— 
lichen Darſtellungen war in dieſen 
Gegenden bereits vor mehr als 
einem Jahrhundert beliebt. 

So hatte auch Holbein in Lu— 
zern das Haus des Schultheißen 
Jakob von Hertenſtein von innen 
und von außen mit Malereien zu 
ſchmücken. Im Innern kamen in 
einem Gemache religiöje, in anderen 
Räumen genrehafte Gegenſtände zur 
Darſtellung, dazu das Märchen vom 
Jungbrunnen, deſſen Waſſer Alten 
und Gebrechlichen Jugendkraft und 
Jugendſchönheit wiedergibt. Außen 
wurden Hiſtorienbilder angebracht; 
der Stoff zu dieſen wurde jetzt, in 
einer Zeit, wo alles ſich dem Stu— 
dium des klaſſiſchen Altertums zu— 
wandte, nicht mehr aus den mittel— 
alterlichen Dichtungen, ſondern aus der — 
freilich mit ſpäteren Sagen untermiſchten 
— Geſchichte der Römer und Griechen ge— 
ſchöpft. 

Das Hertenſteiniſche Haus ſtand mit 
großenteils wohlerhaltenem Gemäldeſchmuck 
bis zum Jahre 1824; dann mußte es ab— 
getragen werden, und nur ſehr ungenügende 
Kopien bewahren uns — abgeſehen von 
einigen kaum nennenswerten Reſten und von 
einer kleinen getuſchten Skizze zu einem der 
Bilder — das Andenken an Holbeins erſte 
monumentale Schöpfung. Immerhin können 
wir uns nach den Kopien eine Vorſtellung 
von den Außenmalereien des Hauſes machen: 
wenn auch nicht von der Schönheit des Ein— 
zelnen, ſo doch von dem Geſchmack der Ge— 
ſamtanordnung. Das Erdgeſchoß war un— 


Abb. 18. 


Zeichnung in Silberſtift und 

Im Muſeum zu Baſel. 

(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & 
Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Naturſtudie. 
Waſſerfarben. 


Abb. 


17. Naturſtudie. Aquarellierte Silberſtiftzeichnung. 
Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in 


Dornach i. E. und Paris.) 


geſchmückt gelaſſen. Im Hauptgeſchoß, wo 
zahlreiche und dicht beiſammen ſtehende 
Fenſter wenig Raum ließen, beſchränkte ſich 
die Malerei auf drei einzelne weibliche Ge— 
ſtalten, je eine an den Ecken und eine auf 
dem breiten Fenſterzwiſchenraum in der 
Mitte. Darüber ſah man links Figuren— 
ornamente, welche ſich den unregelmäßigen 
Fenſterbekrönungen anpaßten, und rechts, wo 
die Fenſter in gerader Reihe ſtanden, einen 
Fries von kämpfenden Kindern. Zwiſchen 
dieſen grau in grau gemalten Darſtellungen 
befand ſich in der Mitte ein größeres far— 
biges Bild, das mit ſeinem oberen Teil in 
den zweiten Stock hineinreichte. Dieſes 
Bild löſte die Mauerfläche derartig auf, daß 
es ausſah, als ob ein halbrunder Erker 
aus der Wand herausträte, durch deſſen 

weite Säulenſtellung man in einen inneren 

Raum blickte; in dieſen inneren Raum 

war die Verbildlichung eines Vorganges 

verlegt, zu dem die Sage von den drei 

Prinzen, die vor der Leiche des alten 

Königs beweiſen ſollen, wer von ihnen 

deſſen rechter Sohn ſei, den Stoff gab. 


Rechts und links waren zwiſchen den 
Fenſtern des zweiten Stockwerks Ehe— 


wappen, von bekränzten Bogen umrahmt, 

angebracht. In dem Raum zwiſchen den 

Fenſtern des zweiten und denen des dritten 

Stocks war ein Triumphzug zu ſehen, 

durch Pilaſter in einzelne Gruppen abgeteilt 

und auf eine Bodenlinie geſtellt, welche die 
DE; 
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Abb. 19. 


Ungleichheit der Fenſterhöhen unberückſichtigt 
ließ. Dieſe Gruppen hatte Holbein den Kupfer— 
ſtichen des Andrea Mantegna „der Triumph— 
zug Cäſars“ entnommen; ſeinem Vorbilde 
getreu hatte er hier antike Trachten zur 
Anſchauung gebracht, während er auf den 
übrigen Geſchichtsbildern der Faſſade die Fi— 
guren noch in das Koſtüm ſeiner Zeit klei— 
dete. Die Bilder zwiſchen den bis zum 
Dachgeſims reichenden Fenſtern des dritten 


Das letzte Abendmahl. 
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Ölgemälde im Muſeum zu Bajel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Stocks zeigten Beiſpiele antiker Sinnesgröße: 
da ſah man die Zurückweiſung des ver— 
räteriſchen Schulmeiſters von Falerii, die 
Athenerin Leäna, die ſich die Zunge ab— 
gebiſſen hat, um vor Gericht nicht gegen 
ihren Geliebten ausſagen zu können, Mu— 
cius Scävola vor Porſenna, den Selbſtmord 
der Lucretia und den Opfertod des Mareus 
Curtius. In dem letztgenannten Bilde 
war der römiſche Ritter ſo dargeſtellt, 
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als ob er ſein Roß 


antriebe, um auf 
die Straße herab— 
zuſpringen. Die 


Standhaftigkeit der 
Leäna iſt dasjenige 
von den Bildern, 
von welchem ſich 
eine Originalſkizze 
erhalten hat; in 
dieſer im Baſeler 
Muſeum befindlichen 
Zeichnung ſehen wir 
den ſchwer zu ver— 
bildlichenden Gegen 
ſtand mit wenigen 
Figuren ſo deutlich, 
wie es eben möglich 
war, erzählt und die 
unregelmäßige Bild— 
fläche durch die Ar 
chitektur des Ge— 
richtsſaales geſchickt 
ausgefüllt. 
Möglicherweiſe 

machte Holbein von 


1 10. 


Luzern aus einen Abb. 20. Bonifacius 
Ausflug über die 


italieniſche Grenze. 
Zwar wird in einer 
alten Lebensbeſchrei— 
bung ausdrücklich 
von ihm geſagt, er 
ſei niemals in Ita— 
lien geweſen. Aber 
das ſchließt nicht aus, daß er das der Schweiz 
ſo nahe gelegene Mailand beſucht habe. 
Was dafür ſpricht, iſt der Umſtand, daß 
Holbein eine Darſtellung des letzten Abend 
mahls gemalt hat, die ganz unverkennbare 
große Ahnlichkeiten mit dem berühmten 
Freskogemälde des Leonardo da Vinci in 
S. Maria delle Grazie zu Mailand zeigt. 
Das Bild, dem die Seitenteile fehlen, be— 


Iden des Oktober.“ 


findet ſich im Baſeler Muſeum. Es war 
ſchon zu Amerbachs Zeit beſchädigt und 
ſchlecht ausgebeſſert, iſt ſpäter nochmals 


ausgebeſſert und dabei hart und bunt über— 
malt worden, ſo daß man von der urſprüng 
lichen Farbenſtimmung keine Vorſtellung 
mehr bekommt. Was man noch würdigen 
kann, iſt der ſtark betonte ſprechende Ausdruck 
der Köpfe. Die Anordnung, die Figur des 
Heilandes und die ganze durch die Ver 


Amerbach. Olgemälde im Muſeum zu Baſel. 


Aufſchrift: 
„Bin ich auch nur ein gemaltes Geſicht, nicht weich' ich dem Leben, 
Gleiche in jeglichem Strich meinem Beſitzer genau. 
Wie ihn, da er achtmal drei Lebensjahre vollendet, 
Hat gebildet Natur, ſag' ich durch bildende Kunſt. 
Den Bonifacius Amorbacchius malte Johannes Holbein im Jahre 1519 am Tag vor den 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


und Paris.) 


ſammlung gehende Bewegung erinnern ſo 
ſtark an Leonardos Meiſterwerk, daß man 
unbedingt annehmen muß, daß Holbein dieſes 
geſehen habe (Abb. 19). 

Nach Baſel zurückgekehrt, wurde Holbein 
am 25. September 1519 in die dortige 
Malerzunft aufgenommen. 

Wenige Wochen ſpäter vollendete er ein 
Meiſterwerk der Bildniskunſt in dem Bruſt 
bild des Bonifacius Amerbach. Der gelehrte 
und kunſtſinnige, dabei durch große perſön 
liche Liebenswürdigkeit ausgezeichnete Herr, 
der ſpäter alles ſammelte, was er von Ar 
beiten Holbeins auftreiben konnte, und deſſen 
Bildnis mit dieſer ganzen Sammlung in 
das Baſeler Muſeum gelangt iſt, zeigt ſich 
uns hier in einer ſo ſprechenden Lebensfülle 
der Erſcheinung, daß wir die Berechtigung 
der von ihm für das Bild gedichteten Verſe, 
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Abb. 21. 


in denen er die Vollkommenheit der Ahn— 
lichkeit preiſt, ohne den leiſeſten Zweifel an— 
erkennen. Ausgezeichnet iſt die Farben— 
ſtimmung des Gemäldes. Der ſchöne Kopf, 
warm von Hautfarbe und mit rbötlich— 
braunem Bart und Haar, hebt ſich im 
Rahmen einer mit ſchwarzem Pelz beſetzten 
ſchwarzen Kleidung, die ein Unterwams von 
hellblauem Damaſt und den weißleinenen 
Hemdkragen ſehen läßt, von einer tief— 
blauen Luft ab. Das Blau der Luft wird 
leicht belebt durch einen Fernblick auf be— 
ſchneites Hochgebirge und kräftig begrenzt 
und durchſchnitten durch die warmen braunen 
und grünen Töne von Stamm und Zweigen 


Mutmaßliches Selbſtbildnis Holbeins. 
Buntſtiftzeichnung im Muſeum zu Baſel. 


eines Feigenbaumes. An dem Baumſtamm 
hängt in hölzernem Rahmen die perga— 
mentene Tafel mit der Inſchrift, die außer 
jenen Verſen den Namen des Malers und 
des Abgemalten und das Datum (14. Ok— 
tober 1519) trägt (Abb. 20). 

Am 3. Juli 1520 leiſtete Holbein der 
Stadt Baſel den Bürgereid. Wahrſcheinlich 
um dieſelbe Zeit vermählte er ſich mit Frau 
Elsbeth, einer Witwe. Erwerbung des Bür— 
gerrechts und Verehelichung wurden ver— 
mutlich von den Baſeler Zunftordnungen 
ebenſo ausdrücklich wie von denjenigen an— 
derer Städte von jedem verlangt, der ſich 
als Meiſter niederlaſſen wollte. 
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Abb. 23. 


Jeſuskind). Getuſchte Vorzeichnung für Glasmalerei. 


und Paris.) 


Wie der junge Meiſter ausſah, mögen 
wir uns nach der ſchönen Buntſtiftzeichnung 
im Baſeler Muſeum vorſtellen, welche als 
ſein Selbſtbildnis gilt (Abb. 21). Doch darf 
nicht verſchwiegen werden, daß die Berechti— 
gung dieſer Bezeichnung nicht ganz unzweifel— 
haft iſt. Das alte Amerbachſche Verzeichnis 
nennt dieſes Bild eine „Conterfehung Hol— 
beins mit trocken farben,“ und aus dieſen 
Worten ergibt ſich nicht ohne weiteres, daß 
es eine „Conterfehung“ ſeiner ſelbſt ſei. 
Ahnlichkeit mit den vom Vater angefertigten 
Kinderbildniſſen kann man allerdings darin 


„St. Anna ſelbdritt“ (Mutter Anna mit der Jungfrau Maria und dem 


Im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


finden; aber die 
Ahnlichkeit zwiſchen 
einem Kind und 
einem erwachſenen 
Mann iſt immer nur 
eine unbeſtimmte und 
entfernte. Mag nun 
das Bild den Meiſter 
ſelbſt vorſtellen oder 
eine andere Perſön— 
lichkeit, jedenfalls iſt 
fie ein hervorragen— 
des Meiſterwerk. Die 
Ausführung iſt eine 
ganz außerordentlich 
vollendete, völlig ma— 
leriſch. In die mit 
ſchwarzer Kreide ge— 
machte Zeichnung 
ſind die verſchiede— 
nen Töne farbiger 
Stifte ſo dünn und 
ſauber hineinge— 
wiſcht, daß der Ein- 
druck von Wafjer- 
farbe dadurch er— 
reicht wird. Nur 
im Geſicht ſind auch 
farbige Töne mit 
ſpitzigem Stift in 
Strichen gezeichnet. 
Dieſes ſinnige Ge— 
ſicht mit den klaren 
braunen Augen fönn- 
te wohl dasjenige 
des die Außenwelt 
ruhig und ſicher be— 
obachtenden und im 
Innern regſam ſchaf— 
fenden Malers ſein. 
Auf dem kurzen dun— 
kelbraunen Haar ſitzt ein breitrandiges rotes 
Barret. Die Farbe des mit ſchwarzem Sam— 
met beſetzten Rockes iſt ein helles bräunliches 
Grau. Auf dem am Hals zum Vorſchein 
kommenden Hemd ſind die Lichter mit weißer 
Farbe aufgeſetzt. Für die Härte der Ge— 
ſamtumriſſe, welche die maleriſche Wirkung 
des prächtigen Bildes einigermaßen beein— 
trächtigt, iſt der Künſtler nicht verantwort— 
lich; die Figur iſt nachträglich am Kontur 
ausgeſchnitten und auf graues Papier ge— 
klebt worden. 

Sieben Jahre lang von ſeiner Aufnahme 
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in die Zunft an 
blieb Holbein ohne 
längere Unterbre— 
chung ſeines Aufent— 
haltes in Baſel und 
entfaltete die reichſte 
Thätigkeit. 8 

Den beſten Über— 
blick über ſein viel— 
ſeitiges Schaffen ge— 
währt uns der koſt— 
bare Schatz von 

Handzeichnungen, 
den das Baſeler Mu— 
ſeum beſitzt und der 
ſein Vorhandenſein 
zum allergrößten 
Teil der von Boni— 
facius Amerbach an— 
gelegten und von 
deſſen Sohn Baſi— 
lius bedeutend ver— 
mehrten Sammlung 
verdankt, welche die 
Stadt Baſel im 
Jahre 166 hals „ein 
ſonderbares Klei— 
nod“ angekauft hat. 

Da finden wir 
neben den köſtlichen 
Bildniszeichnungen, 
welche in einer ein— 
zig daſtehenden Weiſe 
mit den allereinfach— 
ſten Mitteln, mit 
Umrißlinien und ein 
paar hineingewiſch— 
ten oder geſtrichelten 
Tönen eine ſprechen— 
de Lebendigkeit und 
ganz maleriſche Wir— 
kung erreichen, und 
neben ſonſtigen Stu— 
dien und in ſich künſtleriſch abgeſchloſſenen 
Zeichnungen auch Entwürfe zu größeren 
Werken und Vorbilder für verſchiedene 
Zweige des Kunſtgewerbes. 

Unter den letzteren ſtehen der Zahl nach 
die ſogenannten „Scheibenriſſe,“ d. h. Vor— 
zeichnungen für Glasmalereien, an erſter 
Stelle. 

Die Glasmalerei hatte ihren Vorrang 
unter den verſchiedenen Zweigen der Maler— 
kunſt ſchon längſt eingebüßt; in der Renaiſ— 


Abb. 24. 


Die heilige Barbara. 


Getuſchte Vorzeichnung für Glasmalerei. 
Im Muſeum zu Baſel. 

(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 
und Paris.) 


ſancezeit trat ſie völlig in Abhängigkeit von 
der Tafelmalerei. Sie gab ihren teppich— 
artigen Charakter auf, und mit Hilfe neu— 
erfundener Mittel wußte ſie es jener in 
plaſtiſcher Modellierung und perſpektiviſcher 
Wirkung gleich zu thun. Auch hörte ſie auf, 
eine rein kirchliche Kunſt zu ſein; ſie ſchmückte 
in den ſonſt farbloſen Fenſtern der Bürger— 
häuſer einzelne Scheiben mit Wappen und 
mit figürlichen Darſtellungen. Hier traten 
ihre Gebilde dem Beſchauer in nächſter Nähe 
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Abb. 25. 


Die Heilige Katharina. 
Im Muſeum zu Bafel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und 


Paris.) 


vor Augen, und auf engem Raum entfaltete 
ſich ein reiches Bild von kleinem Maßſtab in 
einem auf das Unentbehrlichſte eingeſchränk— 
ten Gerüſt von Verbleiungen; die feinſte, 
zierlichſte Ausführung war daher unbedingt 
notwendig. Daß bei ſo gänzlich veränderten 
Anforderungen die Glaſer ſich die Entwürfe 
zu ihren Arbeiten gern von Malern anderen 
Faches machen ließen, war natürlich. 
Sowohl zu Glasfenſtern mit religiöſen 
Darſtellungen als auch zu ſolchen mit Wap— 
penbildern hat Holbein Entwürfe angefer— 
tigt. Dieſelben ſind ſämtlich in der Aus— 
führungsgröße mit dem Pinſel gezeichnet 


Getuſchte Vorzeichnung für eine Fenſterſcheibe. 


und ausgetuſcht, mit 
kräftiger Angabe der 
Licht- und Schatten- 
wirkung. So war 
dem Glaſer die Zeich— 
nung der Umriſſe und 
alles, was er mit 
Schwarzlot zu ma- 
chen hatte, auf das 
genaueſte gegeben, 
die Wahl der Farben 
aber blieb feinem Ge⸗ 
ſchmack überlaſſen; 
nur in einzelnen 
Fällen hat Holbein 
es für angezeigt ge— 
halten, feine Farben— 
gedanken durch ein 
paar leichte Tö— 
nungen anzudeuten. 
Das erſte Erforder— 
nis bei dieſen Ar— 
beiten war die de— 
korative Wirkung, 
die wohlgeordnete 
Verteilung der For— 
men über die Fläche, 
deren Ausſchmück— 
ung ihr Zweck war. 
— Die älteſten dieſer 
Holbeinſchen Vor— 
zeichnungen für Glas— 
malerei ſind mehrere 
Heiligenbilder. In 
den Geſtalten, welche 
wir auf dieſen Bil— 
dern ſehen, fällt ein 
befremdlicher Schön— 
heitsfehler, der ſich 
in Holbeins früheren 
Werken mehrfach bemerklich macht, in be— 
ſonders unangenehmer Weiſe auf. Die 
Figuren haben faſt alle viel zu kurze Beine. 
Aber man hat auch den Eindruck, als ob 
der Künſtler beim Entwerfen dieſer Blätter 
den Figuren kaum ſo viel Intereſſe entgegen— 
gebracht hätte, wie der Umgebung derſelben, 
in der er mit unerſchöpflicher Einbildungs— 
kraft reiche, phantaſtiſche Renaiſſancearchi— 
tekturen ſchuf. Bisweilen bilden dieſe Ar— 
chitekturen rahmenartige Einfaſſungen um 
die freiſtehenden Figuren; bisweilen vertiefen 
ſie ſich in das Bild hinein zu einem thor— 
artigen Gehäuſe; oder ſie ziehen ſich, wie 
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Teile eines großen Bauwerks gedacht, auch 
in den hinter den Figuren befindlichen Raum, 
den ſonſt eine landſchaftliche Fernſicht füllt, 
hinein. Dieſe letzteren, reichſten Architektu— 
ren, die zum Entfalten einer bunten Mannig— 
faltigkeit in der Anordnung ſpielend er— 
ſonnener Bauformen Gelegenheit gaben, 
finden wir in einer Folge von acht zu— 
ſammengehörigen Scheibenbildern (daraus 


Abb. 26. 


Marienbild mit Stifter. Getuſchte Vorzeichnung für eine Fenſterſcheibe. 


die Abbildungen 22 bis 25) derartig an— 
gewendet, daß jedesmal zwei der Bilder als 
Gegenſtücke alſo in den zwei Flügeln 
eines Fenſters angebracht — gedacht ſind 
und daß darum ihre Architekturen einander 
ſymmetriſch entſprechen, doch ohne daß ſie 
deswegen in ihren Einzelheiten genau über— 
einſtimmten (Abb. 23 und 24). Wenn man 
aus dem ſtärkeren Hervortreten des erwähn— 


Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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angehört, ſteht Maria, eine 


M 


anmutige Geſtalt, die mit 
lieblichſtem Geſichtsausdruck 
das Kind in ihren Armen 
betrachtet, vor einer von 
Pfeilern eingeſchloſſenen 
Niſche, deren ſchöne Archi— 
tektur viel einfacher gehalten 
iſt, als es ſonſt dem Jugend— 
geſchmack Holbeins ent— 
ſprach; die Figur iſt wie 
ein plaſtiſches Bildwerk ge— 
dacht: ſie ſteht auf einem 
verzierten Sockel, und die 
Strahlen, welche ſie als ein 
der Kunſt geläufiges Ab— 
zeichen der unbefleckten Em— 
pfängnis vom Kopf bis zu 
den Füßen umgeben, er— 
ſcheinen wie aus Metall 
gebildet. Seitwärts kniet 
der Stifter des Bildes in 
ritterlicher Tracht, mit dem 
Ausdruck heißen Flehens im 
Geſicht und den geöffneten 
Händen (Abb. 26). Im 
Gegenſatz zu dieſer verhält— 
nismäßig ruhigen Architek— 
tur, die mit ihren wohl ab— 
gewogenen Maſſen die Figur 
in der Mitte ſo ſchön her— 
vorhebt, finden wir die aus— 
ſchweifendſte architektoniſche 
Phantaſtik in einem Blatt, 
welches Chriſtus am Kreuz 
zwiſchen Maria und Jo— 
hannes darſtellt. Die Bau— 
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Abb. 27. Der Erzengel Michael. 


Fenſterſcheibe. Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


und Paris.) 


ten Schönheitsfehlers der Figuren einen 
Schluß auf die Entſtehungszeit ziehen darf, 
ſo müſſen dieſe acht Fenſterbilder die älteſten 
von allen ſein. Bei einem einzelnen Ma— 
rienbild gibt der Umſtand, daß die land— 
ſchaftliche Fernſicht die Stadt Luzern zeigt, 
Grund zu der Annahme, daß dasſelbe wäh— 
rend Holbeins Aufenthalt in jener Stadt ent— 
ſtanden ſei. Auf einem ſehr ſchönen Scheiben— 
bilde, das, den guten Verhältniſſen der Fi— 
guren nach zu urteilen, einer ſpäteren Zeit 


Getuſchte Vorzeichnung zu einer 


formen das umrahmenden 
Gehäuſes löſen ſich hier 
ganz in Ornamente auf, 
und der üppige Schwung 
der Holbeinſchen Renaiſ— 
ſanceornamentik wirkt auf 
die Linienzüge und ſelbſt den Geſichtsaus— 
druck der Figuren zurück. In einer reichen 
Kompoſition, welche die Krönung der Jung— 
frau Maria als Himmelskönigin darſtellt, hat 
Holbein die Rahmenarchitektur ganz wegge— 
lafjen und feine Luſt am Schaffen baukünſtle— 
riſcher Gebilde nur an dem in den Wolken 
ſtehenden Prachtgeſtühl beſtätigt, auf dem die 
Geſtalten von Gott Vater und Gott Sohn 
ſitzen. Gleichfalls ohne Einrahmung iſt ein 
vorzüglich ſchönes Bild des Erzengels Michael, 


Abb. 28. 
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Chriſtus vor Kaiphas. Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti (Vor⸗ 
lagen für Glasmalerei), im Muſeum zu Baſel. 
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Abb. 29. 


Die Geißelung. 


Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidens— 
geſchichte Chriſti (Vorlagen für Glasgemälde) im Muſeum zu Baſel. 

(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und 

Paris.) 


der, wie ein Schnitzbild gedacht, auf einer Art 
von Konſole ſteht; der Engel hält die Wage 
des Gerichts und wägt die Sündenlaſt, die 
durch eine Teufelsfigur angedeutet wird, gegen 
die durch das Chriſtuskind verbildlichte Kraft 
der Erlöſung ab (Abb. 27). — Eine ver- 
einzelte Stellung hinſichtlich des Gegenſtan— 
des nimmt unter den Glasbilderentwürfen 
ein treffliches Blatt ein, das innerhalb einer 


rahmenartigen Einfaſſung den verlorenen 
Sohn als Schweinehirten zeigt. In einer 
von Bergen begrenzten Landſchaft drängt 
ſich die Schweineherde um einen Eichbaum, 
und ihr Hüter ſchreitet, wie von innerer 
Unruhe getrieben, ſchnell vorwärts, mit dem 
ſcheuen Blick eines verkommenen Menſchen, 
in deſſen Zügen ſich aber ein ſolches Un— 
glücklichkeitsgefühl eingegraben hat, daß fein 
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Abb. 30. Die Verſpottung Chriſti. 
der Paſſion (Vorlagen für Glasbilder), im Muſeum zu Baſel. 


hs 


Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus 


Anblick mehr Mitleid als Abſcheu erweckt. 

Das inhaltlich Bedeutendſte von allem, 
was ſich an Vorlagen Holbeins für Glas— 
malerei erhalten hat, iſt eine Folge von zehn 
Darſtellungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti. 
Auch hier hat der Künſtler ſeiner Freude 
am Erſinnen reicher, kräftig geſtalteter Bau— 
und Ziergebilde im „antikiſchen“ Geſchmack 
freien Lauf gelaſſen. Aber das Hauptgewicht 
hat er doch auf die figürlichen Darſtellungen 


gelegt, die ſich im Einſchluß dieſer Rahmen 
als vollendete Meiſterwerke der Raumausfül— 
lung ausbreiten. Finden wir in dieſen Kom— 
poſitionen auch nicht die unerreichbare Tiefe 
der Empfindung und die ergreifende Poeſie 
Dürers, ſo kommen ſie dafür durch die un— 
gemein anſchauliche und naturgemäße Schil— 
derung der mehr vom menſchlichen als vom 
religiöſen Standpunkt aus aufgefaßten Vor— 
gänge und durch die ſchlichte natürliche 
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Abb. 31. 


Vorlagen 


Abb. 32. Die Kreuztragung. Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti 
für Glasmalerei), im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Knackfuß, Holbein der jüngere. 
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Hans Holbein der jüngere. 


Abb. 35. Entwurf zu einem Wappenfenſter. 


Muſeum zu Baſel. 


die eigene Gegenwart verlegt erſchienen. 
— Die Folge beginnt mit der Vorführung 
Chriſti vor Kaiphas. Man ſieht den Thron 
des Hohenprieſters, der in einer ſchmuck— 
reichen Halle aufgebaut iſt, von der Seite. 
Ihm gegenüber ſteht der gefeſſelte Heiland 
und wendet den Kopf mit einem wunderbar 
ausdrucksvollen Blick der Frage und der 
Unſchuld zu dem Kriegsknecht, der ihn mit 
der Fauſt geſchlagen hat (Abb. 28). Auch 
die Geißelung iſt in einen prunkhaften Raum 
verlegt, und die Erfindungsluſt des Künſt— 
lers hat ſelbſt die Marterſäule mit Schmuck— 
formen verſehen. Chriſtus lehnt, mit den 
Armen angebunden, kraftlos, mit nieder— 
ſinkendem Haupt an der Säule, den Schlägen 
von drei Schergen preisgegeben und von 
einer obrigkeitlichen Perſon beobachtet. Bei 
den Figuren der Schergen fällt es auf, daß 
ſie nicht ganz jene Fülle von Lebendigkeit 
beſitzen, welche Holbein ſonſt bewegten Ge— 


Tuſchzeichnung im 


ſtalten zu geben vermochte 
(Abb. 29). Um ſo lebendi⸗ 
ger und eindrucksvoller iſt 
die Schilderung der Ver— 
ſpottung Chriſti, deren 
Schauplatz eine ausnahms— 
weiſe in gotiſchen Formen 
komponierte Halle iſt 
(Abb. 30). Das folgende 
Bild ſtellt die Dornen— 
krönung dar. Man ſieht 
den auf einem Stuhl ſitzen— 
den Heiland von der Seite. 
Einer der Soldaten kniet 
ſpöttiſch vor ihm nieder, 
während er ihm das Schilf— 
rohr als Scepter reicht; 
zwei andere drücken ihm 
mit einem Stab die Krone 
auf den Kopf, und ein 
dritter ſchlägt mit dem 
Stock darauf. Hinter dem 
Sitz ſteht Pilatus mit dem 
Richterſtab in der Hand 
als Zuſchauer. Bei dieſem 
Blatt iſt die Einfaſſung, 
die aus einem oben durch 
Ornamente verbundenen 
Pfeilerpaar beſteht, nicht 
mit der Raumarchitektur 
des Bildes im Zuſammen— 
hang gedacht, ſondern um— 
gibt das Ganze als ein be— 
ſonderer Rahmen. Auch bei allen folgenden 
Blättern ſind die Einrahmungen nur ein äuße— 
rer, mit dem Bilde nicht in inneren Zuſam— 
menhang gebrachter Abſchluß. Durch den Um— 
ſtand, daß die Darſtellungen ſich im Freien 
bewegen, war hier eine ſolche Anordnung 
geboten; dieſe Einſchränkung der architekto— 
niſchen Zuthaten aber hat Holbein nicht ge— 
hindert, in denſelben auch hier den Reich— 
tum ſeiner Erfindungskraft in bunter Man— 
nigfaltigkeit ſpielen zu laſſen. In dem auf 
die Dornenkrönung folgenden Bilde öffnet 
ſich uns ein Stadtbild. Wir blicken auf 
den freien Platz vor dem Gerichtsgebäude. 
Lärmendes Volk, das der Künſtler mit 
großem Geſchick ſo anzugeben gewußt hat, 
daß er durch wenige Figuren den Eindruck 
einer großen Menge erzielt, erfüllt den 
Platz. Sein Geſchrei iſt die Antwort auf 
die von lebhaftem Mienen- und Gebärden— 
ſpiel begleiteten mitleidig geringſchätzigen 


Abb. 36. Entwurf zu einer gemalten Fenſterſcheibe. Tuſchzeichnung mit Farbenangabe. 
Im königl. Kupferſtichkabinett zu Berlin. 
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Worte, mit denen 
Pilatus den mit ge— 
ſenkten Blicken neben 
ihm ſtehenden Dul— 
der dem Volke vor— 
ſtellt. Auf dem näch— 
ſten Bilde ſehen wir 
in einem geräumigen 
Innenhof den von 
einem Baldachin 
überdachten Thron 
des Landpflegers er— 
richtet. Mit einer 
ſehr ausdrucksvollen 
Entſchiedenheit führt 
Pilatus die ſinnbild— 
liche Handlung der 
Handwaſchung aus, 
während er, noch ein 
lautes Wort ſpre— 
chend, dem Zuge nach— 
ſieht, der den preis— 
gegebenen Chriſtus 
hinausführt. Chri— 
ſtus ſchreitet im 
Vordergrunde zwi— 
ſchen einer Schar 
von Kriegsknechten 
und ſein Blick trifft 
mit einer ſtummen 
Frage einen Gehar— 
niſchten, deſſen Ei— 
ſenfauſt ſeinen Arm 
umfaßt hat (Abb. 3 1). 
Es folgt die Kreuz— 
tragung. Eine ge— 
drängte Menſchenmenge durchſchreitet das 
Stadtthor, das einen kleinen Durchblick in 
die Straße gewährt, während man von 
außen ein Stück der turmbewehrten Stadt— 
mauer ſieht. Vorn im Zuge ſchreiten, mit 
Stricken gebunden, die beiden Schächer. Dem 
ihnen folgenden Chriſtus brechen eben unter 
der Laſt des Kreuzes die Kniee. Ein neben 
ihm ſchreitender Führer der Kriegsleute faßt 
ihn ſcheltend und drohend an der Schulter, 
die Knechte ſtoßen und ſchlagen auf ihn ein. 
Über die Köpfe der Figuren ragen Waffen 
und Geräte, und der Eindruck der Viel— 
heit der Menge wird hierdurch wirk— 
ſam geſteigert (Abb. 32). Das nächſte Bild 
ſchildert in lebendiger und eindrucksvoller 
Kompoſition die Vorbereitungen zur Kreu— 
zigung. Chriſtus kniet auf dem am Boden 


Abb. 37. 


Entwurf zu einem Wappenfenſter. 


Tuſchzeichnung im Muſeum 


zu Baſel. 


liegenden Kreuz. Zwei Schergen entkleiden 
ihn, indem ſie ihm mit wüſter Gewalt die 
Tunika über den Kopf ziehen. Vorn iſt 
ein Mann damit beſchäftigt, die Löcher für 
die Nägel in die Kreuzbalken zu bohren. 
Ein anderer hackt die Grube zum Einpflan— 
zen des Kreuzes aus. Im Hintergrunde 
ſieht man viel Volk, darunter einen der 
Schächer, der bereits entkleidet iſt. — Der 
Darſtellung der Entkleidung folgt diejenige 
der Annagelung an das Kreuz. Auch dieſer 
Vorgang iſt mit großer Lebendigkeit ge— 
ſchildert. Die geſchäftsmäßige Roheit der 
Henker wird derb, aber ohne Übertreibung 
zur Anſchauung gebracht. Kalt und gelaſſen 
ſchauen eine Gerichtsperſon in Pelz und 
Mütze und ein auf einem Maultier reiten— 
der höherer Beamter in morgenländiſcher 
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Abb. 38. 


Entwurf zu einem biſchöflichen Wappen. 


der jüngere. 


Getuſchte Vorlage für Glasmalerei. 


Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, 


Kleidung zu. Im Mittelgrund ſieht man 
die um den Rock Chriſti würfelnden Sol— 
daten und weiter zurück eine große Menſchen— 
menge. — Auf dem letzten Bilde ſehen wir 
die drei Kreuze aufgerichtet. Chriſtus wen— 


Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


det den Kopf ſeitwärts nach ſeiner Mutter 
herab, die, von Johannes aufrecht gehalten, 
dicht an den Stamm herangetreten iſt und 
nicht aufzublicken vermag. Ein Mann, der 
den Aufſchriftzettel angeheftet hat, ſteigt im 
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Abb. 39. Das Wappen von Baſel. 


Glasgemälde. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, 


Rücken des Kreuzes die Leiter hinab. Man 
ſieht den an eine Stange geſteckten Eſſig— 
ſchwamm. Vor den Kriegsknechten ſteht, 
dem gekreuzigten Heiland gerade gegenüber, 
der römiſche Hauptmann und hebt, zu ihm 
aufſchauend, die Hand zur Beteuerung ſeines 
Glaubens empor. Was dieſes Blatt be— 
ſonders bewunderungswürdig macht, iſt die 
ſchlichte Einfachheit der Stellungen und 
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Getuſchter und leicht mit Waſſerfarben angelegter Entwurf zu einem 


Im Muſeum zu Baſel. 


Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Bewegungen; wo es galt, lebendige Thätig— 
keit zu veranſchaulichen, wußte der Künſtler 
die höchſte Lebendigkeit zu entfalten, hier, 
wo keine Handlung mehr vor ſich geht, hat 
er jede geſuchte Lebendigkeit zu vermeiden 
gewußt (Abb. 33). 

Die von Holbein angefertigten Vorlagen 
für Wappenfenſter ſind Meiſterwerke reichen 
Geſchmacks. Auch unter dieſen Blättern be— 


= > 2 n = 
N —— > 0 — 


LL 


Numine uirgo tuum plenodefende Friburgum 


Inferni noceant ne mala ſpectra louis. 


Is tais Lamberte aris oſtende patronum, 
urba Paleſtinum ſentiat omnis herum. 


Abb. 40. Die Schutzheiligen von Freiburg. 


Unterſchrift: 


„Machtvoll nimm in den gnädigen Schutz, o Jungfrau, dein Freiburg, 
Daß keinen Schaden ihm thun Geiſter des hölliſchen Reichs. 

Zeige auch du, Lambertus, als Schirmer dich deinen Altären, 
Ritter vom heiligen Land, wehre dem unholden Heer.“ 


findet ſich eins, das ſich als aus der Zeit 
des Aufenthalts in Luzern ſtammend zu er— 
kennen gibt. Es iſt mit der Jahreszahl 
1518 bezeichnet und zeigt das Wappen der 
Luzerner Familie Holdermeier. Der heral— 
diſche Teil der Darſtellung beſchränkt ſich 
hier auf den am Boden ſtehenden Wappen— 
ſchild; die Hauptſache iſt eine Gruppe von 
drei Bauern, grotesk aufgefaßten Geſtalten, 
die in lebhaftem Geſpräch hinter dem 
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Holzſchnitt auf der Rückſeite des 
Titels der im Jahre 1520 erſchienenen „Stadtrechte und Statuten der löblichen Stadt 
Freiburg im Breisgau“ von Ulrich Zaſius. 


Schilde ſtehen; der 
architektoniſche Rah- 
men, ein pfeilerge- 
tragener Bogen, als 
Marmor gezeichnet, 
enthält in den Bo— 
genzwickeln wieder 
Bauernbildchen, 
Schnitter und Mä— 
her darſtellend (Abb. 
34). Wenn es ſich 
um Wappen von Per⸗ 
ſonen handelte, die 
auf kriegeriſchem 
Felde thätig waren, 
lag es nahe, die 
heraldiſche Darſtel— 
lung in ähnlicher 
Weiſe, wie es dort 
mit Bauern ge 
ſchehen war, mit 
Kriegerfiguren zu 
bereichern; die ma— 
leriſchen Geſtalten 
der Landsknechte in 
ihrer phantaſtiſchen 
Tracht mußten dem 
Geſchmack Holbeins 
ganz beſonders zu— 
ſagen. So finden 
wir in einer Zeich— 
nung einen grimmig 
ausſehenden Kriegs— 
mann mit einem 
mächtigen Zweihän— 
der auf der Schulter 
als Schildhalter ver— 
wendet; dabei iſt 
auch das obere Feld 
der Umrahmung mit 
einer Darſtellung 
kämpfenden Fuß— 
volks geſchmückt 
(Abb. 35). Auf ei⸗ 
nem anderen, ſehr ſchönen Blatt ſtehen zwei 
Landsknechte an den Seiten des Schildes 
(Abb. 37). Ein ähnliches Blatt, mit der 
Zuthat von Heldenfiguren des Altertums 
und von einem Kampf nackter Männer in 
der Rahmenarchitektur, befindet ſich im Ber— 
liner Muſeum (Einſchaltbild Abb. 36). In 
den beiden letztgenannten Zeichnungen ſind 
die Schilde leer gelaſſen. Dieſelben können 
darum nicht für eine beſtimmte Perſönlich— 
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keit angefertigt wor— 
den ſein, da eine 
ſolche vor allem ihr 
Wappen im Wap- 
penſchilde hätte ſehen 
wollen. Holbein hat 
ſie alſo auf Vorrat 
gemacht, für ſich oder 
für den Glaſer, der 
dann je nach der 
Perſon eines etwa— 
igen Beſtellers das 
Heraldiſche auszu— 
füllen hatte. Auch 
bei einem ſehr prunk— 
vollen großen Ent— 
wurf eines Biſchofs— 


wappens, der mit 
einer faſt über⸗ 
ſchwenglichen For— 


menfülle die Bild— 
fläche überſpinnt, iſt 
der Schild und 
außerdem der Platz 
für die Deviſe oder 
eine ſonſtige Inſchrift leer gelaſſen (Abb. 38). 
Zwei ganz verſchiedenartige reiche Kompoſi— 
tionen enthalten das Wappen von Baſel. Auf 
dem einen dieſer Blätter ſteht der Wappen— 
ſchild, von Kindern gehalten, zu den Füßen 
der Jungfrau Maria; an den Seiten ſtehen 
der heilige Kaiſer Heinrich und der heilige Bi— 
ſchof Pantalus; der einſchließende Architektur— 
bogen iſt mit leeren Schilden belegt und 
mit den Medaillonbildern römiſcher Impera— 
toren zwiſchen Arabesken geſchmückt. Das 
andere Blatt, dem ungewöhnlicherweiſe die 
architektoniſche Umrahmung fehlt, zeigt das 
Baſeler Wappen mit Baſilisken als Schild— 
haltern unter einem im Bau begriffenen 
Thorbogen, der wieder den Kranz leerer 
Schilde zeigt; dahinter ſieht man in eine 
waldige Landſchaft, und im Vordergrund 
fährt ein mit Kriegsleuten beſetzter Kahn 
vorbei. Der Oberſte der Kriegsleute iſt durch 
den Namen Baſilius kenntlich gemacht, und 
die ganze Darſtellung bezieht ſich auf die 
ſagenhafte Geſchichte der Gründung von 
Baſel (Abb. 39). Ein Entwurf zu einem 
Ehewappen, wiederum mit leer gelaſſenen 
Schilden, iſt bewerkenswert durch die ſchwung— 
volle Ausarbeitung der zu üppigen Orna— 
menten auswachſenden Helmdecken, durch die 
Anlehnung an den Stil ſpätromaniſcher 


Abb. 41. 


Entwurf zu 
Karls des Großen. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


einem Stück Faſſadenmalerei, mit der Figur 
Tuſchzeichnung im Muſeum zu Baſel. 


Prachtportale in der Geſtaltung der archi— 
tektoniſchen Umrahmung und durch die Be— 
zeichnung mit einer Jahreszahl: 1520. — 
Es ſcheint, daß die Wappenzeichnungen Hol— 
beins, ſowie ſeine ſonſtigen Glasbilderent— 
würfe der größten Mehrzahl nach in den 
erſten Jahren nach ſeiner Rückkehr aus Lu— 
zern und in noch früherer Zeit entſtanden 
ſind. 

Eine ſeiner ſchönſten Wappenzeichnungen 
führte Holbein nicht als Vorlage für ein 
Scheibenbild, ſondern auf dem Holzſtock aus. 
Das Blatt ſtellt das Wappen der Stadt Frei— 
burg im Breisgau dar und ſchmückt den 
Titel des im Jahre 1520 erſchienenen Buches 
„Stadtrechte und Statuten der löblichen 
Stadt Freiburg im Breisgau.“ Hier dehnt 
ſich das heraldiſche Bild über das ganze 
Blatt aus; nur oben und unten iſt ein 
ſchmaler Raum gelaſſen für die Worte des Ti— 
tels und ein paar Verſe. Auch die Rückſeite 
dieſes Titelblattes iſt mit einem Holzſchnitt 
von Holbein geſchmückt. Darauf ſind die 
Schutzheiligen von Freiburg, die Jungfrau 
Maria, der Ritter Georg und der Biſchof 
Lambertus dargeſtellt; an der Rahmenarchi— 
tektur iſt nochmals das Wappen der Stadt, 
als einfacher Schild mit dem Kreuz, und 
das Wappen des Staates, zu dem der Breis— 
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Abb. 42. 


Vornehme Baſelerin in reicher Tracht und Federhut. 
Tuſchzeichnung im Muſeum zu Baſel. 


gau damals gehörte, der „Bindenſchild“ 
von Oſterreich, angebracht (Abb. 40). 
Mehrmals wurde an Holbein, nachdem 
er ſich in Baſel niedergelaſſen, die Aufgabe 
geſtellt, ſeine in Luzern bewährte Kunſt auch 
hier zu bethätigen, die Straßenſeite eines 
Hauſes durch maleriſchen Schmuck zu beleben. 
Von dieſen Straßenmalereien hat ſich nichts 
erhalten. Nur ein paar Originalentwürfe 
zu einzelnen Stücken (Abb. 41) und einzelne 


— 


ſpätere Abbildungen geben uns eine Vor— 
ſtellung von deren Art und Weiſe. Mit 
kühner Phantaſie und mit genialer Aus— 
nutzung der durch die unregelmäßigen Fenſter— 
ſtellungen gegebenen verſchiedenartigen Flä— 
chen umkleidete er die ſchlichten Häuſer mit 
ſäulenreichen Renaiſſancearchitekturen und 
belebte die gemalten Balkone und luftigen 
Hallen mit geſchichtlichen, mythologiſchen, 
ſinnbildlichen und volkstümlichen Geſtalten. 
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Abb. 43. 
Tuſchzeichnung im Muſeum zu Baſel. 


Vornehme Baſelerin in Tuchkleid und geſtickter Haube. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, 


Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Am berühmteſten war die übermütig luſtige 
Darſtellung eines Bauerntanzes, nach welchem 
das Haus, an dem ſie ſich befand, „zum 
Tanz“ genannt wurde. Wie dieſes Gebäude 
in ſeiner Bemalung ausgeſehen hat, davon 
gibt außer den erhaltenen Originalentwür— 
fen einzelner Stücke eine alte Durchzeichnung 
des Geſamtentwurfs Kunde. Es war ein 
dreiſtöckiges Eckhaus; die Malerei erſtreckte 


ſich über beide Seiten und war in ihrer 
Perſpektive ſo angeordnet, daß ſie auf einen 
Standpunkt des Beſchauers ſchräg der Ecke 
gegenüber, von wo aus man beide Seiten 
ſah, rechnete. Im Erdgeſchoß war an der 
Hauptſeite eine von Säulen getragene Bogen— 
laube gemalt; mit großem Geſchick hatte 
Holbein die in der Wirklichkeit vorhandene 
gotiſche Form von Thür und Fenſtern in der 
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Abb. 4. 


Baſeler Bürgerfrau. 


Tuſchzeichnung im Muſeum zu Baſel. 


Art verwendet, daß die in ſeinen Stil nicht 
paſſenden Spitzbogen wie das Ergebnis der 
perſpektiviſchen Überſchneidung, welche die 
jenem Standpunkt entſprechende ſchräge An— 
ſicht der gemalten Rundbogenwölbungen mit 
ſich brachte, erſchienen. Darüber, in dem 
Raum unterhalb der nächſten Fenſterreihe, 
ſah man die farbigen Geſtalten der tanzen— 
den Bauern, die ſich vor der hier ſcheinbar 


weiter zurücktretenden Architektur, ihre Schlag— 
ſchatten auf die Wand werfend, auf einem 
Bretterboden tummelten. An der anderen 
Seite des Hauſes war ein großer Teil der 
Wand ſo bemalt, als ob man in einen 
hohen, den erſten Stock mit durchbrechenden 
Thorweg hineinſähe. Jenſeits desſelben war 
wieder eine Bogenlaube gemalt; davor ſah 
man einen Stallknecht mit einem Pferde 
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ſtehen; deren Füße waren, da es nicht an— 
ging, das Aufſtehen derſelben auf der Straße 
zu malen, durch eine die Straße entlang 
gehend gedachte niedrige Mauer verborgen. 
Weiter oben, zwiſchen den Fenſtern des 
erſten Stocks, ſah man eine farbige Figur 
des Bacchus. Die oberen Geſchoſſe waren 
an beiden Hauswänden mit einer phantaſti— 
ſchen Architektur überſponnen. Bald ſchein— 
bar hervortretend in Balkonen, auf denen 
ſich bunte Geſtalten bewegten, bald tief zu— 
rückgehend, durchbrochen von Durchblicken in 
die blaue Luft unter ſchattigen Bogen, mit 
Steinfiguren und Medaillons geſchmückt, 
zeigte dieſes künſtleriſche Spiel eine Fülle 
der mannigfaltigſten Formgedanken. Selbſt 
die Unregelmäßigkeiten, welche in der 
Stellung der Fenſter vorhanden waren, 
wurden ausgenutzt, indem der Anſchein her— 
vorgerufen wurde, als ob die Ungleichheiten 
durch die Perſpektive bedingt wären. Über 
dem gemalten Thorweg erblickte man den 
Marcus Curtius, der, aus einer tiefen Halle 
hervorſprengend, ſich anſchickt, mit ſeinem 
mächtigen, aufbäumenden Schimmel auf die 
Straße hinabzuſtürzen. Es fehlte auch nicht 
ein kleiner Scherz des Malers: ganz oben 
ſtand auf einem Geſims ein Farbentopf, 
wie wenn er dort vergeſſen worden wäre 
und nun nicht mehr heruntergeholt werden 
könnte. — Eine bis zur Augentäuſchung 
gehende Körperhaftigkeit war ein Hauptwitz 
bei den Straßenmalereien Holbeins. Die 
alten Berichterſtatter haben verſchiedene 
darauf bezügliche Geſchichtchen der Aufzeich— 
nung für wert gehalten. 

Die Stadt Baſel muß durch die zahl— 
reichen von Holbein bemalten Hausfaſſaden 
förmlich etwas von deſſen perſönlichem Stil 
aufgedrückt bekommen haben. Aber der Ein— 
fluß des jungen Malers mit ſeinem aus— 
gebildeten Geſchmack beſchränkte ſich nicht 
auf den Schmuck der Häuſer, er erſtreckte 
ſich auch auf die äußere Erſcheinung der 
Menſchen. Unter den Holbeinzeichnungen 
im Baſeler Muſeum befindet ſich eine Anzahl 
von Entwürfen zu Damenanzügen. Es iſt 
nicht recht annehmbar, daß Holbein dieſe in 
ſorgfältiger Tuſchzeichnung ziemlich groß aus— 
geführten Blätter gemacht haben ſollte, um 
der Nachwelt zu berichten, wie die Baſelerin— 
nen zu ſeiner Zeit ſich kleideten; vielmehr 
hat er ſeine Erfindungsgabe, die innerhalb 
des die Gotik verdrängenden „antikiſchen“ 


Im Muſeum zu Baſel. 


lgemälde von 1521. 
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im Grabe. 


5. Chriſtus 
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Stils neue Bau- und Zierformen ſpielend 
geſtaltete, auch angewendet, um im Rahmen 
des herrſchenden Modegeſchmacks Muſter— 
bilder weiblicher Kleidung zu ſchaffen. Und 
zweifellos haben die jungen Damen ſehr 
gut ausgeſehen, welche dieſe Vorbilder durch 
ihren Schneider in die Wirklichkeit überſetzen 
ließen. Die Trachten bieten viel Abwechſe— 
lung. Da ſehen wir eine vornehme Dame 
in einem Kleid aus reichem ſchweren Seiden— 
ſtoff mit weiten Puffärmeln, unter denen 


Abb. 46. 


mehrfach gepuffte Unterärmel aus feinem 
Weißzeug hervorkommen, mit einem breiten 
Hut, der ganz mit wallenden Straußenfedern 
beſetzt iſt (Abb. 42). Dann eine Dame in 
häuslicher Feſtkleidung, mit einem Tuchkleid, 
das mit breiten Sammetbeſätzen und mit 
verſchiedenartigen Puffen und gefälteltem 
Weißzeug an Bruſt und Armeln verziert 
iſt, mit beſticktem Unterrock und beſticktem 
Häubchen, mit einer Menge von Goldſchmuck 
über dem durchſichtigen Stoff, der die Schul— 
tern leicht verſchleiert (Abb. 43). Weiter 
das ſehr hübſche Bild einer Bürgerfrau in 
gefälteltem Kleid und durchſichtiger Haube. 
Dann die ſogenannte Wirtin, eine junge 
Dame, die mit einem Humpen in der Hand 


dargeſtellt iſt, als ob ſie eben des Amtes 
walte, einen Ehrentrunk zu überreichen; dem— 
entſprechend trägt ſie die häusliche Schürze, 
die aber in ihrer feinen Fältelung auch ein 
Putzſtück iſt, über dem reichfaltigen Schlepp- 
kleid, deſſen Armel in mehrere weite, ge— 
fältelte Puffen abgeteilt ſind; auf dem Kopfe 
trägt ſie einen ſchräg aufgeſetzten ganz flachen 
Hut, deſſen Rand ein Kranz von Straußen- 
federn umgibt, und den Ausſchnitt des Klei— 
des hat ſie zum größten Teil unter einem 


Kopf des Totenbildes im Baſeler Muſeum (ſ. d. vorige Abb.). 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


ſammetbeſetzten Schulterkragen, nicht unähn- 
lich dem heutigen „Cape“, verborgen. Die 
künſtleriſch ſchönſte unter all dieſen Zeich— 
nungen zeigt eine Bürgerfrau in halber Rücken— 
anſicht, in verhältnismäßig einfacher, aber 
darum nicht weniger kleidſamer Tracht; der 
einzige Schmuck des Kleides von ſchwerem 
Tuch beſteht in Sammetbeſätzen am Aus— 
ſchnitt und an den glatten, nur an den 
Ellenbogen von Weißzeugpuffen unterbroche— 
nen Ärmeln; über Hals und Schultern 
ſchmiegt ſich ein dünner gefältelter Stoff, 
und das Haar iſt unter einer ebenfalls halb— 
durchſichtigen Haube verborgen; keinerlei 
metallener Schmuck, nur die am Gürtelband 
hängende kunſtreich gearbeitete Büchſe für 


Abb. 47. Madonna von Solothurn. Ölgemälde von 1522. Im Privatbeſitz in Solothurn. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Die heilige Urſula. Ölgemälde von 1522 


In der Kunſthalle zu Karlsruhe. 


das Nähgerät (Abb. 44). 
Bei einer ſechſten Mode— 
zeichnung, welche ein 
ziemlich leichtfertig aus— 
ſehendes junges Mäd— 
chen im Federhut, mit 
unverſchleiertem ſehr 
tiefen Ausſchnitt des 
Kleides zeigt, erſcheint 
der Holbeinſche Ur— 
ſprung zweifelhaft. Was 
bei all dieſen weiblichen 
Trachtenbildern den 
heutigen Beſchauer ſo 
befremdlich berührt, das 
Zurückbiegen des Ober— 
körpers mit ſtark aus- 
gehöhltem Rücken, war 
eine modiſche Angewöh— 
nung der Zeit, die durch— 
aus zum guten Ton ge— 
hörte, und die ihren 
thatſächlichen Entſteh— 
ungsgrund wohl in dem 
Umſtand hatte, daß der 
mitunter ſehr ſchwere 
Rock, da er vorn ebenſo 
weit auf den Boden 
hinabreichte wie hinten, 
beim Gehen beſtändig 
vorn aufgehoben werden 
mußte. 

An den jungen 
Meiſter, von deſſen Er— 
findungsgabe und Ge— 
ſchmack Baſel ſo viel— 
fältige Proben ſah, und 
deſſen Handfertigkeit in 
der Wandmalerei die 
Häuſer an den Straßen 
bekundeten, wendete ſich 
die Regierung von Ba— 
ſel, als es ſich darum 
handelte, das Innere 
des großen Sitzungs— 
ſaales im neuen Rat— 
hauſe mit Wandgemäl- 
den zu ſchmücken. Hol— 
bein übernahm dieſe 
Arbeit im Juni 1521 
und brachte dieſelbe bis 
zum Spätherbſt des 
folgenden Jahres zu 
einem vorläufigen Ab— 
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ſchluß. In dieſer Zeit 
bemalte er drei Wände 
des Saales. Als er da— 
mit fertig war, glaubte 
er den für das Ganze 
vereinbarten Preis be— 
reits verdient zu haben; 
der Rat gab ihm hierin 
Recht und beſchloß, „die 
hintere Wand bis auf 
weiteren Beſcheid an— 
ſtehen zu laſſen.“ — 
Was für ein großarti— 


* 


ges Werk Holbein hier 
geſchaffen hat, das kön— 
nen wir leider nur noch 
erraten aus demjenigen, 
was uns die Kenntnis 
davon vermittelt. Die 
Malereien ſelbſt ſind 
ſchon vor langer Zeit, 
wahrſcheinlich durch 
Feuchtigkeit, zu Grunde 
gegangen. Ihre Spuren 
wurden im Jahre 1817 
bei der Beſeitigung einer 
alten Tapete wiederauf— 
gefunden. Danach ſind 
von drei Hauptbildern 
Abbildungen angefertigt 
worden, die aber be— 
greiflicherweiſe nicht 
mehr als das Allgemeine 
der Kompoſitionen wie— 
dergeben. Eine beſſere 
Vorſtellung von der 
Formengebung der Ge— 
mälde bekommen wir 
durch eine Tuſchzeich— 
nung Holbeins, welche 
als Entwurf zu einem 
der Bilder gedient hat, 
und durch mehrere alte 
Kopien nach ſolchen Ent— 
würfen. Wie herrlich 
die Farbe geweſen ſein 
muß, kann man nur 
nach ganz ſpärlichen 
kleinen Reſten ahnen, 
die aus dem zerbröckeln— 
den Wandputz heraus— 
genommen und in das 
Muſeum gebracht wor— 
den ſind. — Der Künſt— 
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Abb. 50. Die Cebestafel. Buchtitelholzſchnitt, zuerſt veröffentlicht im Jahre 1522. (Nach einem Druck von 1523 
im königlichen Kupferſtichkabinet zu Berlin.) 
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ler verfuhr bei der Ausſchmückung des 
Saales nach den nämlichen Grundſätzen, 
die er bei der Bemalung der Außenſeite 
von Häuſern anwendete. Er verwandelte 
den an ſich einfachen Raum durch ge— 
malte Säulenſtellungen in eine weite 
Halle. In dieſen Rahmen ordnete er 
die Figurendarſtellungen in der Weiſe 
ein, daß man die in den Hauptbildern 
geſchilderten Vorgänge in breiten Durch— 
blicken der Architektur, gleichſam draußen 
ſich abſpielen ſah, bald im Freien, bald 
in tiefen Säulenſälen; in den Zwiſchen— 
räumen zwiſchen dieſen großen Bildern 
ſah man Einzelgeſtalten in vertieften 
Niſchen des Architekturrahmens. Dieſe 
Einzelgeſtalten waren zum Teil geſchicht— 
liche Perſönlichkeiten, zum Teil Allegorien 
der ſogenannten weltlichen oder Kardinal— 
tugenden. Für die Hauptbilder gab, wie 
es die Zeit mit ſich brachte, die Geſchichte 
des klaſſiſchen Altertums die Stoffe; ſie ſoll— 
ten in großartigen Beiſpielen zur ſtrengſten 
Pflege derjenigen Tugenden, welche die höch— 
ſten Pflichten der Herrſchenden ſind, ermahnen. 
Da ſah man die unbeugſame Gerechtigkeit und 
die opfermutige Stärke in den Bildern zweier 
Geſetzgeber veranſchaulicht: Charondas, der 
ſich ſelbſt mit dem Tode beſtraft, und Za— 
leukus, der die Hälfte der von ſeinem Sohn 
verwirkten Strafe an ſich ſelbſt vollſtrecken 
läßt; ein Beiſpiel der Weisheit gab das 
Bild des unbeſtechlichen Dentatus, und die 
Maßhaltung wurde gepredigt durch das ab— 
ſchreckende Beiſpiel des Perſerkönigs Sapor, 
der dem beſiegten Feinde noch Schmach an— 
thut. Wie ſprechend und lebendig Holbein 
die Vorgänge zu erzählen wußte, das zeigen 
auch die unvollkommenen Anſchauungsmittel 
der vorhandenen Skizzen und ſchlechten Ab— 
bildungen. — Charondas von Catanea hatte 
in den Geſetzen, welche er der Stadt Thurii 
gab, bei Todesſtrafe verboten, in der Volks— 
verſammlung Waffen zu tragen; und als es 
ihm widerfuhr, daß er, von einer Reiſe, ohne 
ſich umzukleiden, zur Verſammlung eilend, 
erſt dort gewahrte, daß er noch mit dem 
Schwert umgürtet war, gab er ſich ſelbſt 
vor aller Augen den Tod. Holbein hat die 
Sitzung der Volksvertreter von Thurii in 
eine große, teilweiſe offene Säulenhalle mit 
reichem bildneriſchen Schmuck verlegt. Die 
Augen aller Verſammelten heften ſich auf 
Charondas, und dieſer vollführt ſeine über— 


Rotterdam. 
Holzſchnittbildnis, wahrſcheinlich von Hans Lützelburger 
geſchnitten. 
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raſchende That ſo ſchnell, daß die meiſten 
wie gebannt auf ihren Plätzen ſitzen bleiben; 
nur wenige ſind aufgeſprungen. Charondas 
richtet, indem er ſich das Schwert in die 
Bruſt ſtößt, den Blick zum Himmel, ent— 
ſprechend der Angabe der antiken Erzählung, 
daß eine Anrufung des Zeus zum Zeugen, 
daß das Geſetz Herr bleiben ſolle, ſeine 
letzten Worte waren. — Das Zaleukusbild 
ſchildert mit grauſiger Anſchaulichkeit die 
Blendung zweier Menſchen. In einer Halle, 
die ſich nach einem ſonnenbeſchienenen Platz 
hin öffnet, ſitzt vor einer großen Menge von 
Zuſchauern ein junger Mann, dem der Hen— 
ker das linke Auge ausreißt. Ihm gegen— 
über ſitzt ein würdevoller Greis in fürſt— 
licher Tracht auf dem Thron und bietet 
ſein rechtes Auge der Zange dar. Der Greis 
iſt Zaleukus, Herrſcher von Lokri in Unter— 
italien. Seine Geſetze hatten die Strafe des 
Verluſtes beider Augen auf den Ehebruch 
geſetzt, und ſein einziger Sohn war dieſes 
Verbrechens überführt worden. Die Lokrier 
baten ihn, Gnade zu üben; und um ihren 
Bitten und ſeinem Vatergefühl Rechnung zu 
tragen, ohne daß vom Geſetz abgewichen 
würde, beſtimmte er, daß ſein Sohn das 
eine Auge verlieren, er ſelbſt aber das andere 
hergeben ſolle. Wunderbar hat der Künſtler 
den Gegenſatz geſchildert zwiſchen dem Miſſe— 
thäter, der in gräßlicher Qual ſeine Strafe 
erleidet, und dem Helden der Aufopferung, 
der ſich anſchickt, freiwillig dasſelbe zu er— 
4 * 
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Abb. 52. Erasmus von Rotterdam. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, 
dulden. An jenem thut ein Diener der Ge— 


rechtigkeit gefühllos, was ſeines Amtes iſt. 
Bei dieſem unterſucht der mit der Voll— 
ziehung des Befehls Beauftragte vorher das 
Auge mit einer Lupe; man ſieht, er wird 
ſich bemühen, bei der Operation ſo behutſam 
wie möglich zu verfahren. Das Volk blickt 
zum Teil mit tiefer tert. auf den Für⸗ 
ſten, zum Teil ſieht es mit Schauder der 
Arbeit des Henkers zu. — Das Blatt im 
Baſeler Muſeum, welches die alte Skizzen— 
kopie des Zaleukus enthält, zeigt uns auch 
eine der allegoriſchen Geſtalten, die Holbein 
zwiſchen die Geſchichtsbilder einordnete. Es 
iſt die Figur der Gerechtigkeit. Frau Ju— 
ſtitia ſteht in einer Architekturlaube und zeigt 


Olgemälde von 1523. 
Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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mit dem Schwert auf eine im Bogen auf— 
gehängte Tafel, auf der in lateiniſcher Sprache 
die Worte ſtehen: „O ihr Herrſchenden, ver— 
geßt eure eigenen Angelegenheiten und ſorgt 
für die öffentlichen!“ Auch die übrigen Bil— 


der waren durch Su erläutert. 
Von dem Bilde des Curius Dentatus if 


leider keine Skizze vorhanden, ſondern nur 
die mangelhafte Abbildung der im Jahre 
1817 aufgefundenen Reſte. Das Bild muß 
prächtig geweſen ſein; die Kompoſition iſt 


ſehr ſchön. Unter einer offenen Rundbogen— 
halle, durch die man weit in die Landſchaft 


hinausſieht, kniet Curius, mit römiſcher Feld— 
herrenrüſtung bekleidet, am Kaminfeuer und 
iſt im Begriff, ſich eigenhändig ſein einfaches 
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Mahl zu bereiten. Da tre— 
ten von der Seite die Ge— 
ſandten der Samniter zu 
ihm herein; die beiden 
vorderſten der prunkhaft 
reich — in Renaiſſance— 
tracht — gekleideten Herren 
tragen einen großen golde— 
nen Pokal und eine mit 
Goldſtücken gefüllte Schüſ— 
ſel. Der Römer aber wen— 
det ſich nur eben ein wenig 
nach ihnen um und ſpricht, 
auf die vor ihm liegenden 
Rüben hinweiſend, die 
Worte, die in das Bild ge— 
ſchrieben ſind: „Ich will 
lieber das da aus meinem 
Irdengeſchirr eſſen und 
denen, die Gold haben, ge— 
bieten.“ Unterhalb dieſer 
Darſtellung hat der Maler 
den übrigbleibenden Raum 
der Wandfläche in eigen— 
tümlicher Weiſe ausgefüllt. 
Man ſieht die ſteinerne 
Unterwölbung des Fuß— 
bodens, auf dem ſich der 
Vorgang abſpielt; vor dem 
Kellergewölbe ſteht der Ba— 
ſeler Ratsdiener, in die 
Wappenfarben der Stadt, 
ſchwarz und weiß, gekleidet, 
mit dem Wappenſchildchen 
auf der Bruſt, und lüftet 
grüßend den Hut gegen den 
Beſchauer. Von der Ori— 
ginalausführung ſind die 
Köpfe von einigen der Geſandten erhalten; 
trotz des ſchadhaften Zuſtands kann man da— 
ran die prächtige Malerei noch bewundern. — 
Von dem Bilde des Sapor iſt der eigenhän— 
dige Entwurf Holbeins erhalten: eine ge— 
tuſchte Zeichnung, der durch einige hier und 
da hineingeſetzte Farbentöne ein lebhafteres 
maleriſches Ausſehen gegeben iſt. Der archi— 
tektoniſche Rahmen, der die Darſtellung ein— 
ſchließt, zeigt reich verzierte Säulen auf rot 
marmorierten Sockelgeſtellen. Dazwiſchen hin— 
durch ſieht man auf einen freien Platz, den ſpät— 
gotiſche Gebäude abſchließen. Ritter und be— 
waffnetes Fußvolk füllen den Platz. Im Vor— 
dergrund ſteigt der Perſerkönig Sapor, in ſtatt— 
liche Renaiſſancetracht gekleidet, auf ſein von 


Abb. 53. 


Die Gemahlin des Herzogs Jehan de Berry. 
nung in ſchwarzer und farbiger Kreide nach der bemalten 
Herzogin in der Kathedrale zu Bourges. 
einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in 


Zeich⸗ 
Steinfigur der 


Baſel. (Nach 
Dornach i. E. 


Im Muſeum zu 


und Paris.) 


einem Stallknecht gehaltenes Roß, indem er 
den Rücken des gefangenen Kaiſers Vale— 
rianus, der mit jammervollem Ausdruck am 
Boden kniet, als Schemel benutzt. 

In den beiden Jahren, während deren 
Holbein im Rathausſaale malte, ſchuf er 
verſchiedene Olgemälde, die der Nachwelt 
erhalten geblieben ſind. Mit der Jahres— 
zahl 1521 iſt ein eigentümliches Bild be— 
zeichnet, das im Baſeler Muſeum den Blick 
des Beſchauers unwiderſtehlich feſſelt: Chri— 
ſtus im Grabe (Abb. 45 und 46). Der Leich— 
nam liegt ausgeſtreckt in dem engen Sarg, deſſen 
uns zugekehrte Seite fortgelaſſen iſt, ohne 
eine andere Unterlage, als ein weißes Tuch 
auf dem Boden. Das Innere des Sarges 
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iſt warmgrün angeftrichen, und dieſer Ton 
ſtimmt wundervoll zu den fahlen Fleiſch— 
tönen des Toten. Über dem Sargdeckel ſieht 
man einen ſchmalen Strich tiefſchwarzen 
Hintergrunds, und darüber iſt, wie mit 
Goldbuchſtaben auf die Kante einer weißen 
Steinplatte geſchrieben, die Inſchrift an— 
gebracht: „Jesus Nazarenus, Rex ‚Judaeorum.“ 
Holbein hat den Leichnam mit dem größten 
Fleiß nach der Natur gemalt; mit voll— 
kommener Treue hat er die Starre der 
Glieder, das Lebloſe der Haut, das ver— 
färbte Geſicht mit den blutleeren Lippen 
und dem gebrochenen Auge wiedergegeben. 
Sein Modell war durchaus nicht ſchön, aber 
das Bild iſt unſagbar ſchön — freilich nicht 
im landläufigen Sinne des Worts. Es iſt 
ein Wunderwerk der Malerei. Seine reli— 
giöſe Bedeutung erhält das Werk allerdings 
nur durch die Wundmale und durch die 
Überſchrift; von idealer Auffaſſung iſt keine 
Rede, es war dem Maler ſichtlich um die 
volle Ausnutzung eines Studiums, das zu 
machen er wohl nicht oft Gelegenheit fand, 
zu thun. Sehr richtig hat ſchon Baſilius 
Amerbach das Gemälde in ſeinem Verzeich— 
nis aufgeführt als „ein Totenbild mit dem 
Titel Jeſus Nazarenus.“ 

Die Jahreszahl 1522 trägt ein Gemälde, 
das ſich zu Solothurn in Privatbeſitz befindet 
und unter dem Namen „Madonna von Solo— 
thurn“ bekannt iſt (Abb. 47). Zweifellos 
ſchmückte dasſelbe urſprünglich einen Altar 
in dem alten, im vorigen Jahrhundert durch 
einen Neubau erſetzten Münſter dieſer Stadt. 
Später fand es ſich unbeachtet und verwahr— 
loſt in einer Dorfkirche der Nachbarſchaft. 
Es zeigt in einer Anordnung, die derjenigen 
des Holzſchnitts mit den Schutzheiligen 
von Freiburg (Abb. 40) ſehr ähnlich iſt, 
die Jungfrau Maria thronend zwiſchen den 
ſtehenden Geſtalten eines Biſchofs und eines 
Ritters; dieſe beiden ſind die Schutzpatrone 
von Solothurn, der heilige Martin, Biſchof 
von Tours, und der heilige Urſus, einer 
der Märtyrer von der thebäiſchen Legion. 
Der Kopf der Maria iſt das holdeſte und 
lieblichſte Frauengeſicht, das Holbein erſonnen 
hat. Mit dem Ausdruck der Beſcheidenheit 
und Milde vor ſich hinblickend, hält die 
Jungfrau das köſtlich lebenswahre nackte 
Kind, das den Kopf und die Händchen und 
Füßchen bewegt, auf dem Schoß. Über ihr 
hellrotes Kleid wallt in weiten Falten der 


blaue Mantel auf die Thronſtufe herab, die 
ein bunter, mit Stifterwappen geſchmückter 
Teppich bedeckt. Der Kopf hebt ſich mit 
dem über die Schultern ausgebreiteten gold— 
farbigen Haar, auf dem ein feiner, durch— 
ſichtiger Schleier liegt, und mit der reichen, 
mit Edelſteinen und Perlen beſetzten Krone 
von dem lichten Blau der Luft ab, in die 
man durch einen Rundbogen hinausblickt. 
Dieſer graue Steinbogen iſt gegen Holbeins 
Gewohnheit ganz ſchmucklos; eiſerne Stangen 
ſind in ihn eingeſpannt, wie um ihn zu— 
ſammenzuhalten. Vermutlich hatte man durch 
ſolche Mittel die Wölbungen der alten Kirche 
zu feſtigen geſucht, und Holbein brachte das 
Bild in Einklang mit dem Bauwerk, welches 
dasſelbe aufnahm. Die beiden Heiligen an 
den Seiten ſind herrliche Geſtalten, bewunde— 
rungswürdig auch in der Durchführung des 
Gegenſatzes der Charaktere. Martinus iſt 
ein vornehmer Herr und frommer Prieſter 
mit einem feinen, geiſtreichen und liebens— 
würdigen Geſicht; ſeine rote Mitra und ſeine 
violette Kaſel ſind mit prächtigen Stickereien 
geſchmückt, die der Maler bis ins einzelſte 
ausgeführt hat; in der linken Hand hält 
er mit dem Biſchofsſtab zugleich den Hand— 
ſchuh der entblößten Rechten, die er gebraucht, 
um Geldſtücke in das Holzſchüſſelchen eines 
Bettlers zu legen. Der Bettler iſt eine zur 
Darſtellung des heiligen Martin gehörende 
kennzeichnende Beigabe; mit feinem Gefühl 
hat Holbein von dieſer an und für ſich nicht 
in die Vereinigung von Heiligen paſſenden 
Geſtalt nur das Notwendigſte zum Vorſchein 
kommen laſſen: das flehende, kümmerliche 
Geſicht und ein Stück von der Hand, welche 
die Schüſſel zum Empfang der Gabe empor— 
hält. Der heilige Urſus iſt ganz Kriegs— 
mann, ehrenfeſt und unerſchütterlich; von 
Kopf zu Fuß in eine Rüſtung, wie ſie zu 
des Künſtlers Zeit getragen wurde, gekleidet, 
umfaßt er mit der Linken den Schwertgriff 
und hält in der Rechten eine rote Fahne 
mit weißem Kreuz, die ſich in dem glänzen— 
den Eiſen vom Helm und Harniſch ſpiegelt. 

Zwei Tafeln mit Einzelfiguren von Hei— 
ligen, die ſich in der Kunſthalle zu Karls— 
ruhe befinden, augenſcheinlich Stücke eines 
größeren Altarwerks, gehören ebenfalls dem 
Jahre 1522 an. Das eine Bild, auf dem 
mit dem Namen des Künſtlers die Jahres— 
zahl angebracht iſt, ſtellt die heilige Urſula 
vor. Gekrönt, mit goldenem Heiligenſchein, 
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Das Leiden Chriſti in acht Bildern, Altargemälde (Überſichtsblatt, vergl. die beiden folgenden Doppel 
Im Muſeum zu Baſel. 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


in fürſtlicher Tracht nach dem Modegeſchmack 
der Zeit, ſteht die Glaubenszeugin, die als 
Zeichen ihres Märtyrertums eine Anzahl 
langer Pfeile in den Händen trägt, vor einer 
weiten Landſchaft und einer blauen, von den 
Zweigen eines Feigenbaums durchſchnittenen 
Luft (Abb. 48). Das Gegenſtück zeigt den 
heiligen Georg, der in antiker Rüſtung, mit 
der Fahne in der Hand, auf dem erlegten 
Lindwurm ſteht (Abb. 49). 

In dem nämlichen Jahr erſchien zum 
erſtenmal ein ſpäter noch oftmals gedruckter 
berühmter Buchtitelholzſchnitt von Holbein, 
die ſogenannte Cebestafel. Der griechiſche 
Philoſoph Cebes — entweder der von Plato 
erwähnte Schüler des Sokrates oder ein 


Späterer gleichen Namens — bringt in ſeiner 
Schrift „Das Gemälde“ eine ausführliche 
Beſchreibung eines figurenreichen Bildes, das 
ihm in einem Tempel gezeigt wurde; darin 
war der Weg des Menſchen zur wahren 
Glückſeligkeit dargeſtellt. Nach dieſer 
ſchreibung hat Holbein das genannte Blatt 
entworfen (Abb. 50). Eine rings um das 
Bild laufende Mauer bezeichnet das begrenzte 
Gebiet des menſchlichen Lebens. Außerhalb 
der Mauer, unten am Bildrand, ſieht man 
eine Schar nackter Kinder. Das ſind die 
Seelen der noch nicht ins Leben eingetretenen 
Menſchen; die Verbildlichung der Seele durch 
eine Kindergeſtalt war eine im Mittelalter 
allgemein gebräuchliche und auch der Zeit 
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Holbeins noch geläufige Darſtellungsform. 
Den ins Leben Eintretenden empfängt an 
der Pforte der Genius, der Schutzgeiſt, dar— 
geſtellt durch einen würdevollen Greis, der 


führung, verbildlicht durch eine reich gekleidete 
Dame, deren hilfsbereites Gefolge die trüge— 
riſchen Vorſtellungen bilden. Was deren 
Lockungen bieten, ſieht der Menſch, der nun 
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dem Eintretenden einen Zettel überreicht; als 
Inhalt des Zettels haben wir uns die Mah— 
nungen des Schutzgeiſtes für den Lebensweg 
zu denken. Gleich hinter der Lebenspforte 
fährt die Glücksgöttin auf rollender Kugel 
daher, Gutes und Schlimmes verteilend; 
und den Neuling im Leben erwartet die Ver— 


Abb. 56. 


in Jünglingsgeſtalt erſcheint, jenſeits einer 
Mauer. Das Thor in dieſer Mauer führt 
ihn in das Gebiet der Wolluſt, der Habgier 
und der Unenthaltſamkeit. Nachdem er die 
aus dieſem Bereich führende Pforte durch— 
ſchritten hat, harren ſeiner am Wege der 
Schmerz und die Traurigkeit. Aus deren 


Untere Hälfte der 


Hans Holbein der jüngere. 59 


Bereich wird er durch die Reue, die ſich liebe- dieſe kleine ausdrucksvolle Rückenfigur iſt ein 
voll ſeiner annimmt, geleitet. Aber nun wahres Meiſterwerk —, und er ſchreitet 
verfällt er der falſchen Belehrung, die wieder weiter. In der Entſchloſſenheit und der 
als geputzte Dame erſcheint. Nur ein ſchmaler Stärke findet er die hilfreichen Kräfte, die 
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Paſſionstafel im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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wand führen aus dieſem Gebiet hinaus; der Ausweg verliert, emporziehen. Und jetzt 
mit vielfacher Thätigkeit eifrig beſchäftigt, iſt er im Gebiet der wahren Belehrung an 
lagern die Scharen derer, die hier das gelangt. Dieſe ſteht wie ein Heiligenbild 
Lebensziel gefunden zu haben glauben, an geſtaltet auf einem Steinſockel; Wahrheit 
der Felswand. Der Lebenswanderer ſieht die und Überzeugung ſind ihre Begleiterinnen. 
ſchöne Frau mit ſcheuer Bewunderung an — Der Lebenswanderer kniet anbetend vor ihr 


Weg und eine enge Pforte in ſteiler Fels- ihn durch die enge Felſenſchlucht, in der ſich 
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nieder, und nicht trennt ihn mehr vom Ein- 
gang zur Burg der wahren Glückſeligkeit. Da 
wohnen alle Tugenden, und in der Mitte thront 
die Glückſeligkeit, eine von überirdiſchem Strah- 
lenſchein umleuchtete Herrſcherin; ſie krönt 
den Wanderer, der an allen Irrungen vorbei 
den Weg gefunden hat. — Holbein hat ſeine 
Holzſchnittzeichnungen nur ſelten mit ſeinem 
Namen bezeichnet. Dieſes Blatt aber hat 
er für wichtig genug gehalten, um auf dem— 
ſelben ſeine Unterſchrift in Geſtalt eines 
doppelten H anzubringen. 

Die erſte Beſtimmung von Holbeins Cebes— 
tafel war, den Titel der von Erasmus von 
Rotterdam veranſtalteten lateiniſchen Ausgabe 
des Neuen Teſtaments zu ſchmücken. Daraus 
erklärt ſich die kirchliche Geſtaltung der Fi— 
guren der wahren Belehrung und der Glück— 
ſeligkeit. Die Anwendung der Gedanken des 
griechiſchen Philoſophen auf das chriſtliche 
Buch entſprach ſo recht dem Sinn des 
Erasmus. 

In dem nämlichen Jahre 1522 erſchien 
in Baſel eine deutſche Ausgabe des Neuen 
Teſtaments, ein Nachdruck von Luthers Über— 
ſetzung, und auch zu dieſem Buch zeichnete 
Holbein den Titel. Er brachte darauf als 
Hauptfiguren an den Seiten die Apoſtel 
Petrus und Paulus an, in den vier Ecken 
die Evangeliſtenzeichen, oben das Wappen 
der Stadt Baſel und unten das Drucker— 
zeichen des Verlegers Adam Petri, ein auf 
einem Löwen reitendes Kind. 

Im März 1523 erſchien bei Petri gleich— 
zeitig mit einer neuen Auflage dieſer großen 
Ausgabe eine fein ausgeſtattete kleine (Oftav-) 
Ausgabe des Neuen Teſtaments in der deut— 
ſchen Überſetzung. Dieſe war außer mit 
einem jenem großen Blatt ähnlich kompo— 


nierten Titel mit den Bildern der vier 
Evangeliſten und mit vier Bildern zur 


Apoſtelgeſchichte von Holbeins Hand geſchmückt. 
Im Dezember 1523 gab Petri einen 
Nachdruck von Luthers Überſetzung des Alten 
Teſtaments heraus. Dieſes Buch brachte 
zwiſchen vielen Bildchen von anderen Zeichnern 
eine Anzahl Zierbuchſtaben und einige Bilder 
von Holbein, darunter ein beſonders ſchönes 
Kopfſtück zum Anfang des Textes, die Er— 
ſchaffung der Eva inmitten der übrigen, 
vollendeten Schöpfung darſtellend. — Eine 
größere Reihe von Holzzeichnungen lieferte 
Holbein zu der Ausgabe von Luthers Über— 
ſetzung des Neuen Teſtaments, welche der 
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Drucker Thomas Wolff ebenfalls im Jahre 
1523 veranſtaltete. Hier ſtellte er in 
der Titeleinfaſſung eine ganze Anzahl von 
bildlichen Darſtellungen, meiſtens aus der 
Apoſtelgeſchichte, zuſammen. Dazu kamen 
einundzwanzig Bilder zur Offenbarung Jo— 
hannis. Daß es Holbein, trotz ſeiner ſonſtigen 
künſtleriſchen Selbſtändigkeit, bei dieſer Auf— 
gabe nicht immer gelang, ſich von der Er— 
innerung an Dürers gewaltige Schöpfungen 
frei zu halten, das kann man ihm nicht zum 
Vorwurf machen; und daß es ihm nicht ge— 
lang, dieſem übermächtigen Vorbild gleich 
zu kommen, namentlich in Bezug auf das 
Phantaſtiſche, das iſt begreiflich. Die Schnitt— 
ausführung der apokalyptiſchen Bilder iſt 
ſchlecht. Dagegen iſt das Titelblatt mit den 
zahlreichen kleinen Figuren ein Meiſterwerk 
der Holzſchneidekunſt. Dasſelbe trägt das 
Zeichen des Formſchneiders Hans Lützel— 
burger. 

Hans Lützelburger, genannt Franck, 
ſtammte wahrſcheinlich aus Augsburg. Er 
ſcheint erſt im Jahre 1523 nach Baſel ge— 
kommen zu ſein. Seine Thätigkeit dort 
dauerte nur wenige Jahre; im Juni 1526 
war er bereits verſtorben. In dieſer Zeit 
aber ſchnitt er faſt alles, was Holbein für 
den Buchdruck zeichnete. Er verſtand es 
meiſterhaft, dem Striche des Künſtlers aufs 
genaueſte gerecht zu werden, ganz beſonders 
in feinen, kleinen Sachen. Nur in den von 
ihm geſchnittenen Blättern kommt die Schön— 
heit von Holbeins Holzſchnittzeichnung voll 
zur Geltung. 

Von ihm rührt zweifellos die wunderbar 
klare Schnittausführung des kleinen Bild— 
niſſes des Erasmus von Rotterdam her, 
das Holbein für den Frobenſchen Verlag 
zeichnete (Abb. 51). Dieſes Bildchen in Rund— 
format, das uns das ſcharfe Profil und die 
feinen Züge des vorzeitig gealterten gelehr— 
ten Herrn ſo lebenswahr vor Augen führt, 
daß die kleine Zeichnung ebenbürtig neben 
großen Gemälden ſteht, wird im Jahre 1523 
entſtanden ſein. 

In dieſem Jahre ließ Erasmus ſich 
mehrmals von Holbein porträtieren. In 
einem Briefe an Willibald Pirkheimer in 
Nürnberg erwähnt Erasmus drei Bildniſſe, 
die er ins Ausland an Freunde ge— 
ſchickt habe, zwei nach England und eins 
nach Frankreich. Die beiden nach England 
geſandten Porträts ſind noch vorhanden. Das 
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eine befindet ſich in einer engliſchen Privat— 
ſammlung. Das andere, iſt als Geſchenk 
König Karls J. von England an Ludwig XIII. 
nach Paris gekommen und befindet ſich jetzt 


liegt; ſein Blick folgt dem Gange des klaſ— 
ſiſchen Schreibgeräts, des Calamus, deſſen 
er ſich anſtatt einer Feder bedient. 


Form 


Jede 
in dem Geſicht und in den Händen 


au 


Joh. 


mich nicht an!“ (Ev. 


„Rühre 


im Louvremuſeum. Dieſes iſt ein Meiſter— 
werk allererſten Rangs. Erasmus iſt in 
zwei Drittel Lebensgröße ſchreibend darge— 
ſtellt. Eben hat er die Überſchrift einer 
neuen Arbeit auf ein Blatt Papier geſetzt, 
das auf einem Buch als Unterlage vor ihm 


Die Haut iſt 
Die Kleidung 
Den Hin- 


iſt die Lebenswahrheit ſelbſt. 
fahl, das Haar ergrauend. 
iſt dunkel, Schwarz herrſcht vor. 
tergrund bildet eine dunkelgrüne, hellgrün 
und weiß gemuſterte Stofftapete neben einem 


Stück brauner Holzbekleidung. Der Zu— 
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ſammenklang der Farben iſt das Vollkommenſte, was 

man ſich denken kann (Abb. 52). 

Das Muſeum zu Baſel beſitzt die mit 
Olfarbe auf Papier gemalte und nach— 
träglich auf eine Holztafel geklebte 

Vorſtudie zu dem letztgenannten 
Bildnis des Erasmus. Auch 
dieſe Vorſtudie iſt ſchon ein 

fertiges Bild. Sie unter— 
ſcheidet ſich von dem 
Pariſer Porträt, ab- 

geſehen von der 
minder vollendeten 

Durchbildung der 

Malerei, nur 
durch den ſchlich— 
ten Hintergrund 
und einige Ver— 
ſchiedenheiten in 
der Kleidung, die 
für die maleriſche 
Wirkung des 
Ganzen weniger 
vorteilhaft ſind. 
Nicht ohne Grund 
iſt die Vermutung 
ausgeſprochen 
worden, daß das 
Baſeler Porträt 
dasjenige ſei, wel— 
ches Erasmus 
laut ſeinem er— 
wähnten Briefe 
nach Frankreich 
ſchickte, und daß 
der Empfänger 
desſelben Boni— 
facius Amerbach 
geweſen ſei. Bo— 
nifacius hielt ſich 
damals zu neuem 
Studium in Avig— 
non auf, und aus 
ſeiner Samm— 
lung ſtammt das 
Baſeler Bild des 
ſchreibenden 
Erasmus. In 
jenem Briefe wird 
geſagt, daß Eras— 
mus ſein Por— 
trät durch den 
a Maler ſelbſt habe 

Abb. 58. Die Geburt Chriſti. Altarflügel im Münſter zu Freiburg i. B. nach Frankreich 

(Nach einer Originalphotographie im Photogr. Kunſtverlag von G. Röbcke in Freiburg i. B.) 
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bringen laſſen. Auch dieſer Umstand bejtätigt 
die Nichtigkeit jener Vermutung, da Holbein 
ebenſo wie Erasmus ein perſönlicher 
Freund Amerbachs war. 

Es ſcheint, daß Holbein dieſe 
Gelegenheit zu einer weiteren 
Reiſe durch Frankreich be— 
nutzte. Zwei Zeichnungen 
im Baſeler Muſeum er— 
zählen von einem Auf— 
enthalt des Künſtlers 
in Bourges. Dieſe 
Zeichnungen zeigen 
einen Herrn und 
eine Dame in 
der Tracht des 
erſten Viertels 
des XV. Jahr⸗ 
hunderts, im Ge— 
bete knieend. Es 
ſind Abbildungen 
der Figuren des 
Herzogs Jehan 
de Berry (71416) 
und ſeiner Ge— 
mahlin, die ſich 
in der Kathedrale 
von Bourges be— 
finden; zu Hol— 
beins Zeit ſtan— 
den dieſelben noch 
in der eigenen 
Kapelle der Her— 
zöge von Berry; 
nach deren Ab— 
bruch ſind ſie im 
Chorumgang auf— 
geſtellt worden. 
Holbein hat dieſe 
Grabmalfiguren, 
von denen na— 
mentlich die weib— 
liche ſehr hübſch 
und ausdrucks— 
voll iſt Abb. 53), 
ſo abgezeichnet, 
als ob er nach dem 
Leben zeichnete, 
und hat mit 
ſchwarzer Kreide 
und ein paar Far— 
benangaben mit 
Rot- und Gelb— 
ſtift eine ganz Abb. 59. Die Anbetung der drei Weiſen. Altarflügel im Münſter zu Freiburg 

(Nach einer Originalphotographie im Photogr. Kunſtverlag von G. Röbcke in Freiburg i. B. 
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Abb. 60. Der Schmerzensmann. Olgemälde braun in braun. Im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Abb. 61. Die Schmerzensmutter. Ölgemälde braun in braun. Im Muſeum zu Bajel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Abb. 62. 
Münſters. 


lebendige, maleriſche Wirkung hineingebracht. 

Ein viertes Bildnis des Erasmus, das 
Holbein um dieſelbe Zeit malte, zeigte in 
einem Doppelbild den gelehrten Schriftſteller 
und ſeinen verdienſtvollen Verleger Froben. 
Als Geſchenk für den letzteren wurde es von 
Erasmus beſtellt. Dieſes Gemälde iſt ver— 
ſchollen. Eine Kopie des Ganzen befindet 
ſich in England und eine Kopie des Bruſt— 
bildes Frobens allein im Muſeum zu Ba— 
ſel. Die letztere Kopie iſt in Bezug auf die 
Farbe ſehr ſchlecht. Aber immerhin iſt es 
intereſſant, aus ihr das Ausſehen des Mannes 
kennen zu lernen, der Holbein zu ſo vielen 
Schöpfungen Veranlaſſung gegeben hat. Jo— 
hannes Froben, der mit übereinander ge— 
ſchlagenen Armen in einem ſchwarzen, mit 
braunem Pelz gefütterten Überrock daſitzt, 


Entwurf zum linken Thürflügel der Orgel des Baſeler 
Bräunlich getuſchte Zeichnung, im Muſeum zu Baſel. 
ginalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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zeigt uns ein glatt— 

raſiertes, furchiges 
Geſicht, deſſen For⸗ 
men ziemlich ge— 
wöhnlich ſind, das 
aber durch den Aus— 
druck von Wohl- 
wollen und Klugheit 
feſſelt; das ſpärliche 
braune Haar fällt 
in mäßiger Länge 
über den Hinterkopf 


herab. 
Die Jahres⸗ 
zahlen 1524 und 


1525 finden ſich 
auf keinem erhalte— 
nen Werke Holbeins. 
So mögen hier meh— 
rere undatierte Ge— 
mälde genannt wer— 
den, deren Entſte— 
hung in dieſe Zeit 
fallen kann. 

Als die Krone 
von Holbeins Schö— 
pfungen galt jahr- 
hundertelang eine 
Zuſammenſtellung 
von acht kleinen Bil- 
dern aus der Leidens— 
geſchichte Chriſti in 
einem Rahmen 
(Abb. 54, 55 und 
56). Das Gemälde 
wurde von jeher im 
Rathaus zu Baſel aufbewahrt. Da es 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
für das Rathaus, ſondern für eine Kirche 
gemalt worden iſt, ſo nimmt man an, der 
Rat habe dasſelbe an ſich genommen, um 
es vor der Beſchädigung oder Vernichtung 
durch den Bilderſturm, den Bafel im 
Jahre 1529 erlebte, zu retten. Kurfürſt 
Maximilian I. von Bayern, jener eifrige 
Kunſtſammler, der von der Stadt Nürnberg 
Dürers Apoſtel erhandelte, wollte die Paſſions— 
tafel um jeden Preis in ſeinen Beſitz bringen. 
Aber die Baſeler ehrten das Andenken ihres 
großen Künſtlers beſſer als die Nürnberger 
das Vermächtnis Dürers und ſchickten die 
kurfürſtlichen Abgeſandten mit einem höf— 
lichen, aber glatt abſchlägigen Beſcheid 
heim. Die Tafel verblieb im Beſitz der 


(Nach einer Ori— 
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Stadt und erzählte 
jedem Beſucher des 
Rathauſes ihres 
Meiſters Ruhm und 
Ehre, wie Joachim 
von Sandrart in jei- 
ner „Teutſchen Aka— 
demie“ (1675) ſagt, 
als „ein Werk, darin 
alles, was unſere 
Kunſt vermag, zu 
finden ijt,“ und das 
„keiner Tafel, weder 
in Deutſchland noch 
Italien, weichen 
darf.“ Das dauerte 
bis zum Jahre 
1771. Da wurde 
das Gemälde durch 
Ratsbeſchluß an die 
Kunſtſammlung, die 
ſich jetzt im Muſeum 
befindet, abgegeben. 
Bei dieſer Gelegen— 
heit verfiel es dem 
Schickſal, daß es vor 
der Überführung ei— 
ner „gründlichen Re— 
ſtauration“ unter— 
worfen wurde, bei 
der es des beſten 
Teils ſeiner Schön— 
heit beraubt wurde. 
Der reſtaurierende 
Maler hat zwar die 
Zeichnung in aner— 
kennenswerter Weiſe geſchont, aber die Farbe 
hat er zerſtört. Gewiß hat er bei ſeiner 
Auffriſchungsarbeit das, was rot war, rot, 
was blau war, blau übermalt u. ſ. w., aber 
er hat alle Töne verſtimmt, und dazu durch 
ſeinen glatten Auftrag den feinen Reiz von 
Holbeins maleriſcher Behandlung vernichtet. 
Durch das bunte, harte Mißgetön von Far— 
ben hindurch iſt der Zauber Holbeinſcher 
Farbenmuſik nicht mehr zu vernehmen. Ein 
ſchönheitsempfindliches Auge muß die Ver— 
letzung durch dieſes entſeelte Kolorit erſt 
überwinden, ehe es dazu gelangt, die ſon— 
ſtigen großen Schönheiten der Tafel zu ge— 
nießen. Was zunächſt auffällt, iſt die be— 
wunderungswürdige Art und Weiſe, wie die 
acht verſchiedenen Bildchen, die in zwei Reihen 
übereinander ſtehen, in der Quere durch ge— 


Abb. 63. 
Münſters. 
Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Entwurf zum rechten Thürflügel der Orgel des Baſeler 
Bräunlich getuſchte Zeichnung 


Im Muſeum zu Baſel. (Nach einer 


malte Goldornamente, ſenkrecht durch plaſti— 
ſche Rahmenleiſten getrennt, als ein male— 
riſches Ganzes zuſammenkomponiert ſind. 
Jede der acht Darſtellungen, die mit großem 
Geſchick dem Hochformat der einzelnen Felder 
angepaßt ſind, iſt ein in ſich abgeſchloſſenes 
Bild, das ſeine abgerundete maleriſche Wir— 
kung von Hell und Dunkel beſitzt, das ganz 
für ſich allein als Kunſtwerk beſtehen könnte. 
Zugleich aber geht eine einheitliche maleriſche 
Wirkung durch das Ganze, die Helligkeiten 
und Dunkelheiten ſind ſo verteilt, das auch 
die ganze Tafel ſich dem Auge als ein abge— 
rundetes maleriſches Kunſtwerk darbietet. Im 
einzelnen ſtellt ſich jede Kompoſition als ein 
Meiſterwerk von Leben und Ausdruck dar. 
Verſchiedenartige Beleuchtungswirkungen ſpre— 
chen lebhaft mit. Auf dem erſten Bild— 
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Abb. 64. Maria mit dem Kinde. 
Federzeichnung auf grau grundiertem Papier. 


i. E. und Paris.) 


chen, Chriſti Gebet am Slberg, erſcheint 
der Engel mit dem Kelch in einer Lichtöff— 
nung des nächtlichen Himmels. In den 
beiden folgenden, der Gefangennahme und 
der Vorführung Chriſti vor den Hohen— 
prieſter, geht die Beleuchtung von Fackeln 
aus; auf jenem überſpielt das Fackellicht die 
unteren Aſte eines Baumes, deſſen Krone in 
Finſternis verſchwindet; auf dieſem irrt es 
in den phantaſtiſchen Formen einer Holbein— 
ſchen Renaiſſancearchitektur umher. Auch 
das vierte und das fünfte Bild, die Geiße— 
lung und die Verſpottung Chriſti, umgeben 
die Figuren mit reichen Architekturphantaſien. 
Bei den zwei nächſten Darſtellungen, der 
Kreuztragung und der Kreuzigung, ſind die 
unteren Hälften der Bilder ganz mit Figuren 
angefüllt; darüber ſieht man dort einen 
runden Thorturm der Stadtmauer und eine 


Getuſchte und mit Weiß gehöhte 
Im Muſeum zu Bafel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach 


in hellem Tageslicht ſich aus— 
dehnende Ferne mit Hoch— 
gebirge; hinter den aufge— 
richteten Kreuzen dagegen iſt 
der verfinſterte Himmel völlig 
ſchwarz. Den Schluß bildet 
die Grablegung; die Männer 
tragen den heiligen Leichnam 
über eine grüne Wieſe zu 
dem in einem gelben Felſen 
ſich öffnenden Grufteingang; 
Maria ſteht weinend bei 
ihrer Begleitung an einem 
Tannenbäumchen, das in 
einer Spalte des Felſens 
Wurzel gefunden hat. 
Dieſen Paſſionsbildern 
iſt in der Auffaſſung wie in 
der maleriſchen Empfin— 
dungsweiſe ein kleines Ge— 
mälde nahe verwandt, das 
in der Sammlung des 
Schloſſes Hamptoncourt bei 
London vor kurzem ſozu— 
ſagen neu entdeckt worden 
iſt. Sein Gegenſtand iſt 
ebenfalls der Leidensge— 
ſchichte Chriſti entnommen: 
die Erſcheinung des Auf— 
erſtandenen vor Maria Mag— 


dalena (Abb. 57). Es iſt 
ein wunderbares Meiſter— 
werk maleriſcher Poeſie. 


Großartig iſt die landſchaft— 

liche Stimmung der „Frühe, 
da es noch finſter war.“ Und ebenſo groß— 
artig und ergreifend iſt der Ausdruck der 
Figuren. „Da wandte ſie ſich und ſprach 
zu ihm: ‚Rabbuni!' Jeſus aber ſprach zu 
ihr: ‚Rühre mich nicht an!“ Seitwärts 
ſieht man den vom Grabe weggewälzten 
Stein, und durch die niedrige Grabesöffnung 
gewahrt man, was Maria Magdalena, als 
ſie gebückt hineinblickte, geſehen hatte, die 
zwei Engel in weißen Kleidern, einen am 
Kopf- und einen am Fußende. In der 
Ferne gehen die beiden Jünger, die vorher 
am Grabe geweſen waren, wieder fort nach 
Hauſe; in der Art, wie die beiden mitein— 
ander ſprechen, iſt die Verſchiedenheit des 
Eindrucks, den der Befund des Grabes 
auf ſie gemacht hat, in treffender Weiſe ge— 
kennzeichnet, im genaueſten Anſchluß an den 
Wortlaut der Erzählung im Johannesevan— 


Heilige Familie. Tuſchzeichnung mit weiß aufgeſetzten Lichtern auf rot grundiertem Papier- 
Im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris. 
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Abb. 66. Die Kreuzſchleppung. 
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Tuſchzeichnung mit weiß aufgeſetzten Lichtern auf grauem Grund. Im Muſeum 


zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


gelium, wie alles in dieſem Bilde: Johannes 
„ſah und glaubte,“ Petrus iſt noch nicht 
von der Thatſache der Auferſtehung über— 
zeugt, darum redet er ſo eifrig. 

In die Gruppe der in reicher maleriſcher 
Helldunkelwirkung komponierten religiöſen 
Bilder gehören ferner zwei Altarflügel, die 
ſich im Münſter zu Freiburg im Breisgau 
befinden. Aus den Wappen der Geſchlechter 
Oberriedt und Zſcheckapürlin, die auf ihnen 
neben den Bildniſſen der Stifterfamilie unter— 
halb der eigentlichen Darſtellung angebracht 
ſind, ergibt ſich, daß Holbein dieſe Gemälde 
im Auftrag des Baſeler Ratsherrn Hans 
Oberriedt, der mit einer Zſcheckapürlin ver— 
mählt war, malte. Aus der Form der Bilder 
ergibt ſich, daß ſie ſich an den beiden Seiten 
eines oben bogenförmig begrenzten Mittel— 
bilds befunden haben, das mit dieſen Flü— 
geln geſchloſſen werden konnte. Zweifellos 
wurde das ganze Werk von dem Beſteller 
in irgend eine Kirche Baſels geſtiftet. Hans 
Oberriedt verließ infolge der wilden Reli— 
gionsſtreitigkeiten des Jahres 1529 ſeine 


Vaterſtadt und ſiedelte nach Freiburg im 
Breisgau über. Wahrſcheinlich war er es, 
der die Flügelbilder vor dem Bilderſturm, 
dem die größere Mitteltafel zum Opfer ge— 
fallen ſein muß, rettete, um ſie mit in die 
neue Heimat zu nehmen und auch dort wieder 
auf einem Altar aufzuſtellen. Damit kamen 
die Bilder aber noch nicht zu dauernder 
Ruhe. Während des dreißigjährigen Krieges 
wurden ſie nach Schaffhauſen geflüchtet. Kur— 
fürſt Maximilian J von Bayern ließ ſie ſich 
zur Beſichtigung nach München bringen, und 
Kaiſer Ferdinand III. ließ ſie ſich in Regens— 
burg zeigen. Im Jahre 1796 wurden ſie 
von den Franzoſen aus Freiburg entführt, 
1808 aber zurückgegeben. Sie fanden dann 
ihre Aufſtellung auf dem Altar der ſoge— 
nannten Univerſitätskapelle im Chor des 
Freiburger Münſters. Es ſind dies die ein— 
zigen Kirchenbilder Holbeins, die noch an 
geweihter Stätte zum Beſchauer ſprechen. 
Und dabei iſt vielleicht gerade in ihnen 
weniger religiöſe Stimmung als in anderen; 
der Künſtler hat ſich bei ihrem Geſtalten 
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mehr dem rein malerischen Reiz, als der 
Innerlichkeit der Empfindung hingegeben. 
Die Gegenſtände der beiden Gemälde, bei 
denen ebenſo wie bei der Paſſionstafel der 
Figurenmaßſtab ſehr klein iſt, ſind die Geburt 
Chriſti und die Anbetung der drei Weiſen 
aus dem Morgenland. Die Geburt (Abb. 
58) iſt in die Ruine eines antiken Pracht— 
gebäudes verlegt. Die Beleuchtung geht von 
dem Kindlein aus, das auf weiße Windeln 
gebettet liegt. Das übernatürliche Licht be— 
ſtrahlt mit weicher Helligkeit die Geſtalten 
von Maria und Joſeph, die ſich in Be— 
wunderung und ſeliger Andacht über das 
Kind beugen, und eine Schar kleiner Eng— 
lein, die dasſelbe umjubeln. Es ſtreift das 
Geſicht und die Schulter eines Hirten, der 
ſich ſchüchtern hinter eine Säule gedrückt 
hält, ſolange ſeine Gefährten noch nicht da 
ſind, denen draußen in der Ferne die Licht— 
geſtalt eines Engels die frohe Botſchaft 
bringt. Mit unverminderter Kraft ſtrahlt 
das Licht über die nächſte Umgebung des 
Kindes hinaus und läßt die marmornen 
Glieder des Gebäudes bunt und vielgeſtaltig 
aus dem zerteilten Dunkel hervortreten. Am 
Himmel ſteht der Mond. Aber er läßt 
ſeinen Schein nicht in Widerſtreit treten mit 
jenem heiligen Licht. Auch der Mond hul— 
digt dem als Kind geborenen Herrn der 
Welt, indem er ſich vor ihm verneigt: die 
Mondſcheibe — ſelbſtverſtändlich iſt der Mond 
als Scheibe, nicht als Kugel gedacht — wendet 


Abb. 67. Der kreuztragende Chriſtus. 
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ihre Fläche nach unten, dem Kinde zu, ſo 
daß ſie ſich dem Beſchauer in der Verkürzung 
zeigt. Ein anderer origineller Künſtlergedanke 
iſt der, bei den kleinen Englein die Ver— 
bindung der Flügel mit der Menſchengeſtalt 
dadurch naturgemäßer zu machen, daß die 
Schwingen ſich aus den Armen entwickeln, 
ſtatt, wie ſonſt, als beſondere Glieder aus 
den Schultern hervorzugehen. Auf dem an— 
deren Gemälde (Abb. 59) bildet der Stern, 
der die drei Weiſen geführt hat, das Gegen— 
ſtück zu dem Mond der heiligen Nacht; groß 
und goldig ſtrahlend ſteht er am hellen 
Mittagshimmel zwiſchen weißen Wolken. 
Einer der Begleiter der Ankömmlinge hält 
ſich die Hand über die Augen, um nach 
ſeinem Glanz emporzuſehen. Der Schau— 
platz des Vorgangs iſt wieder eine antike 
Ruine, aber hier von außen geſehen und 
ſchlichter in den Formen. Eine maleriſch 
prächtige Erſcheinung iſt der weiß gekleidete 
Mohrenkönig, der als der jüngſte von den 
dreien wartet, bis die anderen ihre Gaben 
dargebracht haben. Der älteſte, ein lang— 
bärtiger Greis in rotem Rock und Hermelin— 
kragen — ſeine Geſtalt iſt merkwürdig un— 
gefällig gezeichnet —, überreicht knieend ſein 
Geſchenk dem auf Marias Schoße ſitzenden 
Kind, das aufmerkſam herabſieht. Der zweite 
der drei Weiſen, ein dunkelbärtiger kräftiger 
Mann, der eine weiße Binde mit wehenden 
Enden um die Krone geſchlungen trägt, ſchickt 
ſich an, vorzutreten, um die Stelle des Greiſes 
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Abb. 68. 


rötlichem Papier, weiß gehöht. 


| 
| 
| Nackte Figur von unbekannter Bedeutung. 
Im Muſeum zu Baſel. 
| graphie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Tuſchzeichnung auf 
(Nach einer Originalphoto— 


einzunehmen, ſobald dieſer aufgeſtanden ſein 
wird. Es ſcheint, daß dieſes Bild durch 
Ausbeſſerungen ſtärker beſchädigt iſt, als das 
andere. 

Während Holbein in den genannten Ge— 
mälden mit reichen Farben und vollen Gegen— 
ſätzen von Hell und Dunkel arbeitete, begnügte 
er ſich in anderen Fällen mit einfarbiger 


oder faſt einfarbiger Ausführung, um die 
beabſichtigte künſtleriſche Wirkung zu er— 
zielen. Im Baſeler Muſeum befinden ſich 
zwei kleine Olgemälde braun in braun, die 
als Doppeltafel zum Zuſammenklappen mit- 
einander verbunden ſind und ein einheitliches 
Ganzes bilden. Solche Klapptäfelchen dienten 
zum Aufſtellen bei häuslicher Andacht. Da 
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find in tiefer Empfindung und in feinſter 
Ausführung Chriſtus als Schmerzensmann 
und Maria als ſchmerzenreiche Mutter dar— 
geſtellt. Die beiden Figuren befinden ſich 
in einer phantaſtiſch reichen Renaiſſance— 
halle; die Luftdurchblicke zwiſchen den Säulen 
dieſer Architektur hat Holbein blau gemalt, 
und durch dieſe mit feinem künſtleriſchen 
Geſchmack verteilten blauen Flecken in dem 
ſonſt einfarbigen Bild hat er in dasſelbe 
eine reizvoll maleriſche Belebung gebracht. 
Der nackte Chriſtuskörper iſt mit fleißigem 
Studium ausgeführt. Maria, die ſich mit er— 
hobenen Händen nach ihrem duldenden Sohne 
umſieht, iſt in Kopf, Händen und Gewandung 
außerordentlich ſchön (Abb. 60 und 61). 
Eigentümlich iſt es, daß bei dieſer Doppeltafel, 
die bei ihrer Kleinheit doch nicht in großer 
Höhe aufgeſtellt werden konnte, der Horizont 
unterhalb des Bildes angenommen iſt. Viel— 
leicht muß man ſie auf Grund dieſes Um— 
ſtands als Entwurf oder Wiederholung einer 
Ausführung in großem Maßſtab, die für 
eine hohe Aufſtellung berechnet war, anſehen. 

Braun in braun ohne jede andere Farben— 
zuthat ſind zwei große Bilder ausgeführt, 
die, auf Leinwand gemalt, die Innenſeiten 
der Thüren bekleideten, durch die das Ge— 


Abb. 69. 


Kampf von Landsknechten. 
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häuſe der Orgel im Baſeler Münſter ver— 
ſchließbar war. Die eigentümliche Form 
dieſer Thüren hat Holbein mit großem Ge— 
ſchick ausgefüllt; durch die Einordnung von 
mächtigen, ſchwungvollen Ornamenten in die 
unregelmäßige Fläche einer jeden Thür hat 
er ſich ein annähernd ſymmetriſches Bildfeld 
geſchaffen, in das er an beiden Seiten je 
eine überlebensgroße Heiligenfigur ſtellte, 
während er den zwiſchen dieſen verbleibenden 
niedrigen Raum mit auf den Ort bezüglichen 
Darſtellungen füllte. In dem linken Flügel 
ſtehen Kaiſer Heinrich II, der Gründer des 
Baſeler Münſters, und ſeine Gemahlin Kuni— 
gunde; zwiſchen ihnen ſieht man das Mün— 
ſter ſelbſt. In dem rechten Flügel ſteht 
einerſeits die Jungfrau Maria, mit der 
Himmelskrone auf dem Haupt und mit dem 
Jeſuskind, das ſich koſend an ſie ſchmiegt, 
in den Armen, andererſeits der Biſchof Pan— 
talus; in der Mitte ein Konzert von köſt— 
lichen Kinderengeln, die gleichſam die Klänge 
der Münſterorgel mit Himmelsmuſik begleiten. 
Auch in dieſen Bildern liegt, wie es ſtreng 
genommen bei Gemälden, deren Aufſtellungs— 
platz ihre Fußbodenlinie über die Köpfe der 
Beſchauer hinausrückt, immer der Fall ſein 
müßte, der Horizont unter der Bodenlinie; 


Tuſchzeichnung, im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Holbein hatte dieſe ſonſt im allgemeinen ſel— 
ten beachtete Rückſichtnahme auf die Geſetze 
des Sehens wohl aus Werken des Mantegna, 
der in dieſer Beziehung ſehr gewiſſenhaft war, 
gelernt. Die Orgelthüren haben den Bilder— 
ſturm überdauert, wohl weil die Zerſtörer in 
ihnen keine Andachtsbilder, ſondern lediglich 
Schmuckſtücke ſahen. Sie ſind erſt in unſerem 
Jahrhundert, als die alte Orgel durch eine 


Abb. 70. 


Ein zur Abfahrt bereites Schiff mit Bewaffneten. 
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im Muſeum zu Baſel befinden, annehmen, 
daß in ihnen Entwürfe zu Gemälden, die 
der Bilderſturm vernichtet hat, erhalten ſeien. 

Da iſt ein Bildchen der Jungfrau Maria, 
die dem Jeſuskind die Bruſt reicht, auf grau 
grundiertem Papier mit ſchwarzer und weißer 
Waſſerfarbe ausgeführt, in einem nur durch 
die Umriſſe zweier Säulen angedeuteten 
Architekturgehäuſe (Abb. 64). Dann ein 


Tuſch zeichnung, im Städelſchen Muſeum 


zu Frankfurt a. M 


neue erſetzt wurde, von ihrem Platz entfernt 
und in das Muſeum gebracht worden. Aber 
ſie ſind durch eine im XVII. Jahrhundert vor— 
genommene Übermalung und durch Gebrauchs— 
beſchädigungen verunſtaltet. Doch kann man 
ſie noch voll würdigen, wenn man die unter 
den Handzeichnungen des Muſeums befind— 
lichen Entwürfe betrachtet, die durch ihre 
Austuſchung mit brauner Waſſerfarbe auch 
den Farbeneindruck der großen Ausführungen 
andeuten (Abb. 62 und 63). 

Vielleicht darf man noch bei mehreren, 
mit großer Sorgfalt ausgeführten Kompoſi— 
tionen, die ſich unter Holbeins Zeichnungen 


durch deſto prächtigere Ausarbeitung der 
Architektur ausgezeichnetes Blatt, in dem 
eine heilige Familie dargeſtellt iſt. Das 
Chriſtuskind macht zwiſchen der Mutter Maria 
und der Großmutter Anna ſeine erſten Geh— 
verſuche, denen außer den beiden Frauen 
auch der alte Joachim zuſieht. Die Be— 
leuchtung iſt als ſchräg von hinten einfallend 
angenommen, und das Spiel der vielen 
ſcharfen Lichter, die mit weißer Farbe in 
die auf rotem Grund getuſchte Zeichnung 
kräftig hineingeſetzt ſind, geben dem Bild 
einen eigenen Reiz (Abb. 65). Bei dieſen bei— 
den Blättern liegt der Horizont wieder unter— 
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Abb. 71. Das Totentanzalphabet. Holzzeichnungen, geſchnitten von Hans Lützelburger. 
Originalgröße.) 


halb der Fußlinie. Vielleicht ſind es Ent- Darſtellungen zu ſprechen und auch die 
würfe zu hoch angebrachten Wandmalereien; ſchräge Perſpektive, die hier wie dort dar 
dafür ſcheint der dekorative Charakter der auf ſchließen läßt, daß zu dem Bilde eine 


Abb. 72. Der Tod und der Karſer. 
Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 
(Originalgröße.) 


rechts davon liegende, die Mitte von einem 
größeren Ganzen enthaltende Hauptdarſtellung 
gehörte. — Wieder ein Bild aus der Leidens— 
geſchichte des Heilands, in Schwarz und 
Weiß auf grauer Grundieruung ausgeführt: 
die Kreuzſchleppung. Chriſtus iſt unter der 
Laſt zu Boden geſtürzt; mühſam hält er 
ſich auf den Händen, und ſtöhnend blickt er 
empor, vergeblich nach Mitleid ſuchend unter 
der Schar der gefühlloſen, teils geichgültigen, 
teils grauſam rohen Begleiter (Abb. 66). 
Man mag mit dieſer Zeichnung den ergrei— 
fend ſchönen, nur in einem einzigen Exem— 
plar (im Baſeler Muſeum) vorhandenen Holz— 
ſchnitt vergleichen, in dem der unter dem 
Kreuz zuſammengeſunkene Chriſtus allein 
dargeſtellt iſt, nicht als eine Figur aus einem 
geſchichtlichen Vorgang, ſondern als ein 
Mahner, der die bittere Klage, die aus ſeinen 
Augen ſpricht, an den Beſchauer richtet 
(Abb. 67). 

Unverſtändlich iſt die Bedeutung einer 
Zeichnung, die in ſorgfältiger Tuſchausfüh— 
rung auf rötlichem Papier ein nacktes Weib 
zeigt, das, in lebhafter Bewegung neben 
einer Säule vortretend, in jeder Hand einen 
Stein wie zum Hinabwerfen hält. Eine 
lediglich zur Belehrung gemachte Naturſtudie 
iſt es, trotz der fleißigen Durcharbeitung 
der einzelnen Formen, nicht; eine ſolche 
würde Holbein mit ſchärferer Treue ge— 
zeichnet haben. Es muß auch eine Vor— 
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arbeit zu irgend einer Malerei ſein, in der 
die Figur wohl nur einen Teil einer größeren 
Kompoſition bildete. Jedenfalls hat es an 
und für ſich immer ein künſtleriſches Inter— 
eſſe, eine von Holbein entworfene nackte 
Geſtalt zu ſehen (Abb. 68). 

Wohl nicht zu einem beſtimmten Zweck 
erſonnen, ſondern nur aus Freude an der 
Sache entworfen ſind mehrere, in verſchie— 
denen Sammlungen befindliche Darſtellungen 
aus dem Leben der Schweizer Landsknechte, 
in leichter Ausführung mit höchſter Lebendig— 
keit hingezeichnete Blätter. Das Baſeler Mu— 
ſeum beſitzt eine ganz wundervolle Schilde— 
rung eines Zuſammenſtoßes zweier Lands— 
knechthaufen; auf der einen Seite ſuchen 
die Männer mit den langen Spießen eine 
geſchloſſene Verteidigungsſtellung zu behaup— 
ten, von der anderen drängen ſie in wuch— 
tigem Haufen heran, in der Mitte raufen 
die Katzbalger, die verlorenen Geſellen. Das 
iſt mit einer ſo packenden Lebendigkeit zur 
Anſchauung gebracht, als ob der Zeichner 
Selbſterlebtes erzählte. Auch die Art der 
Ausführung trägt zur Lebendigkeit des Ein— 
drucks bei; in ſchneller und ſofort ſicherer 
Führung des Tuſchpinſels hat der Zeichner 
mit Strichen und Tönen die vorderen Figuren 
in allem Gewühl und Getümmel klar erkennbar 
auseinander gehalten, und die weiter zurück— 
ſtehenden, die in der Wirklichkeit ein Staub— 
ſchleier dem Beſchauer undeutlich machen 
würde, hat er nur in flüchtigen, gleichſam 


— 
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Abb. 73. Der Tod und der Schiffer. 
Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“ 
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zitternden Umriſſen angedeutet (Abb. 69). 
Zu den Landsknechtsbildern gehört auch die 
Abbildung eines Schiffes, die ſich im Stä— 
delſchen Muſeum zu Frankfurt befindet. 
Das augenſcheinlich nach der Wirklichkeit 
gezeichnete Fahrzeug iſt in Bereitſchaft, den 
Hafen zu verlaſſen, um eine Schar von Be— 
waffneten, deren Tracht die des Schweizer 
Kriegsvolks iſt, in die Ferne zu führen. 
Der Hauptſtrom der Schweizer Reisläufer 
ging damals nach Frankreich; Holbein mag, 
wenn er in Avignon ſeinen Freund Amer— 
bach beſuchte, von dort aus leicht Gelegen— 
heit gefunden haben, einen ſolchen Vorgang, 
wie er ihn hier ſchildert, zu ſehen. Schon 
blähen ſich die Segel des Schiffes, eilig 
rudert zum letztenmal ein Boot heran, 
um, was nicht an Bord gehört, zurückzuholen. 
Die Eingeſchifften haben den Abſchied vom 
Lande kräftig gefeiert, jetzt gilt es, das 
Scheiden kurz zu machen. Der Trommler 
und der Pfeifer laſſen vom Heck die Marſch— 
muſik der Landsknechte ertönen, der Fähn— 
rich ſchwingt grüßend das große Banner. 
Unter der Schiffsmannſchaft kreiſt noch ein 
Abſchiedstrunk in großen Kannen, bis zum 
Maſtkorb hinauf. Daß, nach der Bauart 
des Schiffes, die Figuren im Verhältnis zu 
dieſem etwas zu groß geraten ſind, mag 
man dem Zeichner gern verzeihen (Abb. 70). 

Der Reichtum von Holbeins Erfindungs— 
gabe und die Leichtigkeit ſeines Schaffens 
fanden die dankbarſte Verwertung in der 


Abb. 74. 


Ritter. 
Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 
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Abb. 75. Der Tod und das Ehepaar. 

Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 
Zeichnung für den Holzſchnitt. Diejenigen 


ſeiner Arbeiten für den Buchdruck, die am 
weiteſten in der Welt bekannt geworden 
ſind, gehören faſt alle der Zeit von 1523 
bis Anfang 1526 ͤ an. Wenn auch die 
meiſten von ihnen erſt in ſpäteren Jahren 
veröffentlicht worden ſind, ſo beweiſt doch 
der Umſtand, daß ſie von der Hand Lützel— 
burgers geſchnitten ſind, ihre Entſtehung in 
jener Zeit. 

Mit zu den erſten Schnittausführungen 
Holbeinſcher Zeichnungen durch Lützelburger 
gehört das ſogenannte Totentanzalphabet. 
Einzelne Buchſtaben aus dieſem erſchienen ſchon 
in Drucken des Jahres 1524. Holbein be— 
folgte bei ſeinen Buchſtabenzeichnungen, die 
den Zweck hatten, die Texte gedruckter Bücher 
nach dem Vorbild der gemalten Initialen 
in mittelalterlichen Handſchriften zu ſchmücken, 
immer eine gleiche Art der Anordnung. Den 
Buchſtaben ſelbſt, den er ſtets in der eigent— 
lichen Renaiſſancegeſtalt, das iſt in der klaſ— 
ſiſchen Form der alten lateiniſchen Schrift, 
bildete, ließ er unverziert; die Ausſchmückung 
gab er ihm durch ein quadratiſches Figuren— 
bildchen, das den Hintergrund für den Buch 
ſtaben bildet, ohne eine andere Verbindung 
zwiſchen dem Bildchen und dem Buchſtaben, 
als die des künſtleriſchen Zuſammenklangs 
der Linien. Gern zeichnete er ganze Alpha 
bete in der Weiſe, daß die 24 Bildchen 
für U und V gab es nur ein Zeichen, eben— 
ſo wie für 1 und J — eine in ſich zu— 
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Abb. 76. 


Der Tod und der Ackermann. 
Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 


ſammenhängende Folge bildeten. So hat 
er zum Beiſpiel ein Alphabet mit den ver— 
ſchiedenen Berufsarten des Menſchen, in 
Kinderſpiel eingekleidet, ein anderes mit den 
beluſtigenden Vorgängen einer Bauernkirmeß 
geſchaffen. Den meiſten Beifall aber fand 
er mit dem Alphabet, in dem er die Gewalt 
des Todes über alle Stände zum Thema 
der Bildchen nahm. 

Das Thema war ſehr volkstümlich. Bis 
in das XIV. Jahrhundert laſſen ſich die 
Anfänge der ſogenannten Totentanzdarſtel— 
lungen zurückverfolgen. Es waren Bilder, 
die die Nichtigkeit alles Irdiſchen dadurch 
veranſchaulichten, daß ſie den Geſtalten Le— 
bender die Geſtalten von Toten gegenüber— 
ſtellten, die einſt dasſelbe geweſen waren 
wie jene und jetzt nichts mehr beſaßen als 
die nackte Häßlichkeit verweſender oder ein— 
getrockneter Leichname. Im XV. Jahrhundert 
ließen beſonders die Predigermönche oftmals 
ganze Reihen von ſolchen Paaren an ge— 
eigneten Stellen, in der Vorhalle der Kirche, 
im Kloſtergang oder wo ſonſt ſie von vielen 
geſehen werden konnten, an die Wand malen; 
erläuternde Verſe, volkstümlich gefaßt, wurden 
dazu geſchrieben. In den Verſen ſprachen 
die Toten mit den Lebenden, in den Bildern 
reichten ſie ihnen die Hand. Das waren 
Bilderpredigten, die den Beſchauer zum Den— 
ken an das Ende mahnen ſollten und da— 
durch, daß in den dargeſtellten Perſonen 
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alle Stände, geiſtliche und weltliche, von 
den höchſten bis zu den niedrigſten, gekenn— 
zeichnet wurden, auf die Gleichheit aller im 
Tode hinwieſen. Die Reihen von Paaren 
bildeten gleichſam einen Reigen. Daraus 
entwickelte ſich von ſelbſt der Gedanke, die 
ganze Darſtellung als einen Tanzreigen auf— 
zufaſſen; die Zeit liebte die Würze des Hu— 
mors auch in ſehr ernſten Dingen. Beim 
Reigen durfte der Spielmann nicht fehlen. 
Der aber hier zum Tanze fiedelte, war der 
Tod ſelbſt, als perſönliches Weſen gedacht 
und ebenfalls in der Geſtalt einer lebenden 
Leiche gebildet. Dieſe Bilder waren die 
eigentlichen Totentänze. Auch Baſel beſaß 
zu Holbeins Zeit einen berühmten Toten— 
tanz, der ſich an der Kirchhofsmauer des 
Predigerkloſters befand und der eine freie 
Nachbildung eines noch älteren Werkes im 
Nonnenkloſter Klingenthal zu Klein-Baſel 
war. Der Name iſt an dem ganzen Kreiſe 
von Darſtellungen haften geblieben, obgleich 
ſeit dem Beginn des XVI. Jahrhunderts die 
Darſtellungsweiſe ſich weſentlich veränderte. 
In den entſprechenden Bildern, welche die 
Künſtler dieſer Zeit, und ſo auch Holbein, 
entwarfen, treten keine Toten mehr auf, und 
es wird auch nicht mehr getanzt. An Stelle 
des Toten iſt es der Tod, der in jedem 
Bilde ſich dem Lebenden geſellt. 

Holbein ſtellte den Tod in der letzten 
zuſammenhängenden Form, die eine Leiche 
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Abb. 77. Der Tod und die Spieler. 
Aus der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 
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haben kann, als kahles Gerippe dar. Ver— 
einzelt waren auch ſchon andere auf dieſe 
Form gekommen, zum Beiſpiel Dürer in 
einer großartigen Zeichnung vom Jahre 1505. 
Das war ein glücklicher Künſtlergriff; denn 
nichts konnte unheimlicher wirken, als wenn 
ein Knochengeſtell, dem alle Mittel der Be— 
wegung fehlten, ſich dennoch bewegte, aus 
eigener unerklärbarer Kraft. Holbeins ana— 
tomiſche Kenntniſſe waren freilich gering. 
Die Gerippe, die er zeichnete, wimmeln von 
Unrichtigkeiten. Aber er ſchuf dieſe Dar— 
ſtellungen ja auch nicht, um mit wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſen zu prunken. Den 
künſtleriſchen Zweck erreichte er mit ſeinen 
fehlerhaften Gerippen ſo vollkommen, wie 
kaum jemals ein anderer, der Ahnliches ver— 
ſucht hat. Er verſtand es meiſterhaft, dem 
leeren Knochengerüſt den Anſchein eines 
lebenden Weſens zu geben; die tiefen Schatten 
der leeren Augenhöhlen und das ſcheinbare 
Grinſen der fleiſchloſen Kiefer gaben ihm 
die Mittel, einen eigentümlich draſtiſchen 
Geſichtsausdruck hervorzuzaubern, der in 
ſeiner Mannigfaltigkeit alles Mienenſpiel 
erſetzt. 

Sein Totentanzalphabet (Abb. 71) be— 
ginnt im A mit einer Erinnerung an die 
wirklichen Totentanzbilder: der Tod ſpielt 
auf zum Reigen; dabei erſcheint der Tod 
nicht als ein nur in der Einzahl vorkommen— 
des Weſen, es ſind ihrer mehrere. Auch in 


Das Wappen des Todes. Aus 


Abb. 78. 
der Holzſchnittfolge „der Totentanz“. 


Abb. 79. Das Weltgericht. Aus der Holz— 
ſchnittfolge „der Totentanz“. 


vielen der folgenden Bildchen arbeitet der 
Tod mit Gehilfen. Mit wilder Luſt, oft 
mit grauſig höhnendem Spott fällt der 
Knochenmann über ſeine Opfer her, über 
die Menſchen aller Lebensſtellungen. Er 
ergreift den Papſt, den Kaiſer, den König, 
den Kardinal, die Kaiſerin, die Königin, 
den Biſchof, den Fürſten, den Ritter, die 
Edelfrau, den Gelehrten, den Kaufmann, 
den Mönch, den Soldaten, die Nonne, den 
Schalksnarr und die leichtfertige Dirne; er 
gießt einem Säufer den letzten Trunk in 
die Kehle, ſpringt hinter dem Reiſenden 
aufs Pferd, führt den Klausner freundlich 
von dannen, geſellt ſich in Begleitung eines 
Teufels zu Spielern und holt das Kind aus 
der Wiege. Den Schluß bildet im 2 das 
Jüngſte Gericht. 

Dieſe winzigen Bildchen ſind in der 
That große Meiſterwerke. Welcher Reichtum 
der dichteriſchen Erfindung, welche Kraft 
der Kennzeichnung, welche packende Leben— 
digkeit der Schilderung iſt in jeder der in 
ſo engen Raum gebundenen Kompoſitionen 
enthalten! Man begreift, daß der Meiſter, 
der ſich mit ſolcher Künſtlerluſt in den 
Gegenſtand vertiefte, das Verlangen empfinden 
mußte, dieſelbe Sache auch einmal anders 
zu behandeln, als in der beſchränkten Geſtalt 
von Buchſtabenbildchen, die noch dazu dem 
Publikum immer nur zerſtreut, niemals in 
ihrem durchdachten Zuſammenhang zu Ge 
ſicht kamen. Er entwarf einen „Toten 
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auf Überſchriften in 
deutſcher Sprache. Von 
einer anderen Ausgabe, 
die ein Blatt enthält, 
welches dort fehlt und 
die ſich dadurch von 
jener unterſcheidet, daß 
die Überſchriften, in 
denen auch einiges we— 
nige anders gefaßt iſt 
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Abb. 80. Jakob ſegnet Eſau (1. Moſes 27, 22). 


zum Alten Teſtament. 


tanz“ zum Zweck der Veröffentlichung in 
einem ſelbſtändigen Werk, in Zeichnungen, 
die zwar auch noch klein waren, ihm aber 
Platz genug gewährten, um ſeine bild— 
lichen Dichtungen weiter auszudichten und 
ihnen durch Räumlichkeit und Landſchaft, er— 
forderlichenfalls auch durch Hinzufügung von 
Nebenperſonen noch mehr Inhalt und An— 
ſchaulichkeit zu geben. Die Zeichnungen 
wurden der größten Mehrzahl nach von 
Lützelburger in muſtergültiger Weiſe ge— 
ſchnitten. 

Dieſer Totentanz in Holzſchnitten hat 
wie kein anderes Werk 
den Namen Holbeins 
berühmt gemacht. 

Merkwürdigerweiſe 
kam derſelbe erſt viele 
Jahre nach ſeinem Ent— 
ſtehen zur Veröffent— 
lichung. Nur fünf 

Probedruckexemplare 
ſind vorhanden (in den 
Muſeen zu Baſel, Ber— 
lin und London, im 
Kupferſtichkabinett zu 
Karlsruhe und in der 
Nationalbibliothek zu 
Paris) von der erſten 
beabſichtigten Ausgabe; 
die Zahl der Bilder be— 
trägt hier vierzig, und 
der Text beſchränkt ſich 
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Abb. 81. 


Aus den Holzſchnitten 
(Originalgröße). 


Boas und Ruth (Ruth 2, 5). 
Alten Teſtament. 


— mit gotiſchen (ſoge— 
nannten deutſchen) Let— 
tern gedruckt ſind ſtatt 
mit den ſonſt damals 
bevorzugten lateiniſchen, 
iſt nur ein einziges 
Exemplar (in der Pa- 
riſer Bibliothek) vor— 
handen. Die erſte wirk— 
liche Veröffentlichung 
erfolgte im Jahre 1538 
zu Lyon durch die Druckerei der Brüder Cas— 
par und Melchior Trechſel. Dieſe Ausgabe 
enthält die 41 Bilder, jedes von einer Bibel— 
ſtelle in lateiniſcher Sprache und von franzö— 
ſiſchen Verſen begleitet, mit einer Vorrede des 
franzöſiſchen Herausgebers, die der Abtiſſin 
des St. Peterskloſters zu Lyon gewidmet iſt. 
In ſpäteren Auflagen, die auch mit ins Deutſche 
übertragenen Verſen erſchienen, kamen noch 
acht Bilder hinzu, die in der erſten Aus— 
gabe weggeblieben waren, weil Lützelburger 
vor ihrer Vollendung vom Tode hinweg— 
gerafft worden war, und weil — nach den 
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Worten des gelehrten 
franzöſiſchen Geiſtlichen, 
der die Vorrede ver— 
faßte und in dieſer, mit 
Übergehung Holbeins, 
dem Formſchneider alles 
Verdienſt an den Zeich— 
nungen zuſchrieb — 
niemand an die un— 
vollendeten Bilder die 
Hand zu legen wagte, 
ſo wenig wie jemand 
den himmliſchen Regen— 
bogen berühren könnte. 
Erſt nach vielen Jahren 
fand ſich eine andere 
Kraft, die der hinter— 
laſſenen Aufgabe leid— 
lich gerecht wurde. Dieſe 
nachträglich geſchnitte— 
nen oder im ange— 
fangenen Schnitt vollendeten ſind Bilder, 
die, ohne den Zuſammenhang zu ſtören, weg— 
gelaſſen werden konnten; denn ſie reihen ſich 
nicht der herkömmlichen Ordnung nach Stän— 
den ein, ſondern enthalten — wie die Bild— 
chen der Buchſtaben T bis X des Todes— 
alphabets — frei erdachte Darſtellungen 
ſittenbildlicher Art (Abb. 77). Von einigen 
Stücken, die erſt in viel jpäteren Ausgaben, 
lange nach des Künſtlers Tode, eingeſchoben 
worden ſind, erſcheint es fraglich, ob ihre 
Einreihung in das Ganze von Holbein ſelbſt 
beabſichtigt war. — Die drei erſten Bilder 
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Abb. 82. Die betrübte Hanna (1. 
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Samuel 1, 15). 
Teſtament. 


Salomon ſegnet die Gemeinde 


T 


(2. Chronica 6, 3). 
Holzſchnitten zum Alten Teſtament. 


Aus den 


der Folge enthalten die Einleitung des Bilder— 
gedichts: die Erſchaffung der Eva, den Sün— 
denfall und die Vertreibung aus dem Paradies. 
Dann tritt der Tod auf; er hilft Adam bei der 
Bearbeitung der Erde mit einem unbeſchreib— 
lichen Ausdruck wilden Vergnügens. Die 
Freude des Todes darüber, daß die Menſch— 
heit ihm verfallen iſt, verkündet auf dem 
nächſten Blatt ein Konzert von Gerippen, 
deren einige zum Hohn ſich lächerlich aufgeputzt 
haben, mit lärmendem Jubel. Und jetzt 
ſucht der Tod alle Stände heim, vom Papſt 
und Kaiſer angefangen bis zu dem Ärmiten 
und Geringſten und zum 
unmündigen Kinde. Mit 
grauſigem Humor miſcht 
er ſich in die Thätigkeit 
der Menſchen, bald 
heimlich, bald offen, 
unerkannt oder Ent— 
ſetzen verbreitend. Dem 
ſchmauſenden König 
reicht er als Mundſchenk 
den Wein, als verbind— 
licher Kavalier geleitet 
er die Kaiſerin nnd als 
tanzender Narr ergreift 
er die Königin in— 
mitten ihres Hofſtaats. 
Höhniſch trägt er Inful 
und Hirtenſtab, da er 
den Abt hinwegzerrt; 
mit einem Kranze ge— 
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Abb. 84. 
(1. Esra 1, 5). 


ſchmückt, wie ihn die jungen Stutzer bei 
Tanz und Gelagen zu tragen pflegten, reißt 
er die Abtiſſin über die Kloſterſchwelle; als 
Mesner naht er ſich dem Prediger. Bekränzt 
und tanzend verhöhnt er, von einem luſtig 
muſizierenden Gerippe begleitet, eine alte 
Frau, die roſenkranzbetend am Stabe dahin— 
ſchleicht. Den Arzt ſucht er als Begleiter 
eines Patienten auf; mit fragender Miene 
reicht er dem Gelehrten einen Schädel dar; 
dem Reichen raubt er ſein Geld. Aus den 
Wogen aufſteigend, zerbricht er den Maſt 
eines Schiffes auf ſtürmiſcher See (Abb. 73); 
von Panzer und Kettelhemd umſchlottert, 
rennt er einem Ritter den Speer durch Har— 
niſch und Leib (Abb. 74). Er hilft beim 
bräutlichen Schmücken der jungen Gräfin 
und ſchreitet als Trommler vor dem vor— 
nehmen Ehepaar her (Abb. 75). Wie ein 
Wegelagerer überfällt er den Krämer auf 
offener Landſtraße; er treibt als übereifriger 
Knecht das Geſpann des Bauersmannes, der 
in reizvoll friedlicher Landſchaft hinter dem 
Pfluge herſchreitet (Abb. 76). Welches der 
Bildchen man auch betrachten mag, jedes 
einzelne iſt eine beziehungsreiche, geiſtvolle 
Schöpfung, in die man ſich lange vertiefen 
kann. Als ein bemerkenswertes Zeichen der 
Zeit ſieht man in manchen der Blätter, wie 
die humoriſtiſchen Züge ſich in Satire ver— 
wandeln. Auch ſieht man die Zeitereig— 
niſſe ſelbſt ſich wiederſpiegeln; ſo ſind bei 
dem Bilde des Papſtes, den der Tod aus 


Die Heimkehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft 
Aus den Holzſchnitten zum Alten Teſtament. 
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einer Handlung höch— 
ſter Machtentfaltung 
herausreißt, während 
ein Teufel zum Em- 
pfang ſeiner Seele be— 
reit ſteht, die An- 
ſpielungen auf Leo X. 
(r 1521) hinreichend 
deutlich; der ehrenfeſte 
alte Kaiſer, der im 
Ausüben der Gerech— 
tigkeit unterbrochen 
wird (Abb. 72), iſt un⸗ 
verkennbar Maximi⸗ 
lian (7 1519), und 
der König trägt die 
Züge Franz’ I. von 
Frankreich, obgleich 
dieſer damals noch 
lebte; der Graf, dem 
der Tod in der Tracht 
eines Bauern entgegentritt, um ihn mit dem 
eigenen Wappenſchild niederzuſchlagen, und 
der Ratsherr, den der Tod abruft, während 
er ſich weigert, einem geringen Mann Gehör 
zu ſchenken, erinnern an den im Jahre 1525 
bis an die Thore Baſels herantobenden 
Bauernaufſtand und an die Urſachen ſeiner 
Entſtehung. Die Folge endigt mit dem allge— 
meinen Weltgericht (Abb. 78) und mit einem 
Schlußblatt, welches das Wappen des Todes 
zeigt: ein Totenkopf in zerfetztem Schild, 
eine Sanduhr und zwei erhobene Knochen— 
arme als Helmzier (Abb. 78); daß dem Herr- 
ſcher Tod ein Wappen zuſtand, war eine 
eingebürgerte Vorſtellung, die ja auch Dürer 
einmal zu einem Kupferſtich angeregt hatte. 

In demſelben Verlage wie die Todes— 
bilder, und ebenfalls erſt im Jahre 1538 
erſchien die größte von Holbein gezeichnete 
Bilderfolge, ſeine Illuſtrationen zum Alten 
Teſtament. Daß auch dieſe Blätter in den 
Jahren 1523 bis 1526, wenigſtens der 
Mehrzahl nach, entſtanden ſind, beweiſt der 
Umſtand, daß die Schnittausführung der 
meiſten die Hand Lützelburgers erkennen 
läßt; diejenigen, welche von anderer Hand 
geſchnitten worden ſind, fallen in ſehr 
bemerklicher Weiſe gegen die erſten ab. Die 
Trechſelſche Veröffentlichung brachte die Zeich— 
nungen nicht, wie ſie wohl urſprünglich ge— 
dacht waren, im Text einer Bibelausgabe, 
ſondern als ſelbſtändiges Bilderwerk. Jedem 
Blatt wurde eine Anführung der betreffen— 
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den Schriftitelle und 
ein furze Erläuterung 
in franzöſiſchen Verſen 
beigegeben. Dazu kam 
eine Vorrede in la— 


teiniſchen Verſen; in 


dieſer wurde nicht, wie 
in der Veröffentlichung 
des Totentanzes, Hol— 
beins Name ver— 
ſchwiegen; vielmehr 
wurde der Künſtler, 
der ſich freilich ge— 
fallen laſſen mußte, 
daß ſein Name dem 
Versmaß zuliebe die 
verkümmerte Form 
Holbius annahm, über 
Apelles und die an— 
deren berühmteſten 
Maler des griechiſchen 
Altertums erhoben. Der Verfaſſer der Vor— 
rede hatte Holbein perſönlich kennen und be— 
wundern gelernt. — In demſelben Jahre wie 
die erſte Ausgabe des ſpäter noch oftmals 
aufgelegten Bilderwerks erſchienen die Zeich— 
nungen auch in einer lateiniſchen Bibelaus— 
gabe, die von einem anderen Drucker zu 
Lyon, Hugo a Porta, veranſtaltet wurde. 
In dieſer ſeltenen Ausgabe ſind einige Bilder 
weggelaſſen; dafür aber iſt eines, der Sün— 
denfall, vorhanden, das dort fehlt und das 
ſonſt nur in einem im Muſeum zu Baſel 
bewahrten Probedruckexemplar vorkommt. — 
Holbeins Bilder zum Alten Teſtament ſind 
im allgemeinen viel weniger bekannt, als 
ſein Totentanz. Aber dieſe 91 Bildchen 
— das Format iſt auch hier ein kleines — 
verdienen die allergrößte Beachtung. Wäh— 
rend der Künſtler in jenem anderen Werk 
durch ſeine geiſtreichen Einfälle überraſcht 
und feſſelt, ſchließt er ſich hier ſchlicht und 
treu an das zu verbildlichende Wort des 
Textes an. Er zeigt ſich als ein Erzähler 
allererſten Ranges, der in jeder Darſtellung 
alles, worauf es ankommt, mit der liebens— 
würdigſten Einfachheit und Natürlichkeit, in 
knappſter Faſſung zu ſagen weiß, nichts 
weſentlich zur Sage Gehöriges vergißt und 
alles Überflüſſige vermeidet (Abb. 8085). 

Zu den Schnitten Lützelburgers gehört 
auch ein in ſehr wenigen Exemplaren er— 
haltenes Bildchen, das offenbar als Kopf— 
ſtück ein fliegendes Blatt geſchmückt hat, ein 


Abb. 85. 


Der Prophet Amos (Amos 1, 1). 


Aus den Holzſchnitten zum 
Alten Teſtament. 


von reformatoriſcher Seite ausgegebenes 
Spottblatt, das um ſeiner Schärfe willen 
von der Baſeler Obrigkeit unterdrückt wor— 
den ſein mag. Dasſelbe zeigt in ſeiner 
rechten Hälfte einen geſchmückten Saal, in 
dem die Leute ſich drängen, um die von dem 
thronenden Papſte, deſſen Perſon das allent— 
halben angebrachte Mediceerwappen kenn— 
zeichnet, ausgegebenen Ablaßzettel zu kaufen; 
links aber ſieht man draußen im Freien 
David, Manaſſe und den armen Zöllner 
als die Vertreter der wahren Bußfertigen, 
und dieſen breitet Gott Vater vom Himmel 
herab ſeine Arme entgegen. Eine Zeichnung 
ähnlicher Art, die in der feinen Schnitt— 
ausführung ebenfalls Lützelburgers Hand er— 
kennen läßt, erſchien als Kopfſtück des 1527 
gedruckten „Evangeliſchen Kalenders“ von 
Dr. Johannes Copp. Das Bildchen zeigt 
Chriſtus als das wahre Licht, das die Welt 
durchſtrahlt und das gläubige Volk an ſich 
zieht, während der Papſt und ſeine Geiſt— 
lichkeit ihm den Rücken wenden, um, von 
den heidniſchen Philoſophen Plato und Ariſto— 
teles angeführt, in den Abgrund zu ſtürzen. 

Der kirchliche Zwieſpalt, in den der 
Künſtler ſich mit dieſen Blättern miſchte, 


nahm in Baſel ſcharfe Formen an. Alles 
entbrannte in religiöſem Parteieifer. Dabei 


froren die Künſte, wie Erasmus ſich in 
einem Briefe ausdrückte. Es machte ſich 


eine entſchieden bilderfeindliche Partei geltend. 
Im Januar 1526 richtete die Malerzunft 
6 * 


Abb. 86. Jakob Meyer zum Hafen. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger 
Im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach 


Kreide, Studie zu dem Madonnenbild in Darmſtadt. 


i. E. und Paris.) 


ein Bittgeſuch an den Rat, er möge gnädig— 
lich dafür ſorgen, daß ſie, die eben auch 
Frau und Kinder hätten, in Baſel ver— 
bleiben könnten. Auch Holbeins Erwerbs— 
verhältniſſe geſtalteten ſich ſchlecht. Wie 
wenig Verwendung die Regierung Baſels 
für ſeine Kunſt hatte, geht aus den Rats— 
rechnungen hervor, die als einzige an Hol— 
bein in dieſen Jahren geleiſtete Zahlung 
einen geringfügigen Betrag nennen, den er 
im März 1526 dafür bekam, daß er „et— 
liche Schilde am Städtlein Waldenburg,“ 
wohl das obrigkeitliche Wappen an öffent— 
lichen Gebäuden dieſer zum Baſeler Gebiet 
gehörigen Stadt, gemalt hatte. 

Doch war es aller Wahrſcheinlichkeit 
nach in eben dieſem Jahre, daß Holbein 
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von ſeinem alten Gönner 
Jakob Meyer einen Auf— 
trag bekam, in deſſen Aus— 
führung er ein Werk ſchuf, 
das zweifellos unter allen 
religiöſen Bildern, die von 
ihm erhalten geblieben ſind, 
das ſchönſte iſt. 

Jakob Meyer zum Ha- 
ſen, der das Bürgermeiſter— 
amt zum letztenmal im 
Jahre 1521 bekleidet hatte, 
hielt, während die Refor— 
mation in Baſel immer 
mehr die Überhand bekam, 
ſtreng an der alten Kirche 
feſt. So ließ er gerade 
damals, wo die katholiſche 
Partei ſich kaum noch im 
Rat zu behaupten ver- 
mochte, ein offenbar zur 
Aufſtellung auf einem Ka— 
pellenaltar beſtimmtes Ge— 
mälde anfertigen, in dem 
er gleichſam ein öffentliches 
Glaubensbekenntnis ab— 
legte. Er ließ ſich ſelbſt 
mit ſeiner ganzen Familie 
abbilden, wie ſie ſich unter 
den Schutz und Schirm der 
Jungfrau Maria ſtellen. 
In der Ausführung dieſes 
Auftrags ſchuf Holbein das 
herrliche Marienbild, das 
ſich jetzt im Beſitz des 
Großherzogs von Heſſen 
befindet und im großherzog— 
lichen Schloſſe zu Darmſtadt bewahrt wird. 

Von den Vorarbeiten Holbeins zu dieſem 
Gemälde haben ſich die Bildnisaufnahmen 
von Jakob Meyer, von Frau Dorothea und 
von deren Tochter Anna erhalten. Dieſe 
drei Zeichnungen, in der bekannten Art des 
Künſtlers mit ſchwarzer Kreide unter Zu— 
hilfenahme von ein paar Buntſtiften aus— 
geführt, befinden ſich im Muſeum zu Baſel. 
Der Kopf des Mannes (Abb. 86) iſt auf 
gelblich getöntem Hintergrund mit Schwarz 
und Rot in ganz leichter Behandlung zu 
ganz ſprechender Wirkung gebracht; auch 
der Ausdruck, den er im Gemälde bekommen 
ſollte, iſt ſchon angedeutet. Der Kopf der 
Frau (Abb. 87) iſt durch das „Gebände“ 
ſtärker verhüllt, als es dem Maler ſpäter 
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bei der Ausführung gut ſchien; die Farben— 
angaben beſchränken ſich auf das Rot im 
Geſicht und etwas Braun zur Bezeichnung 
des die Haube durchſchimmernden Haares 
und des Pelzfutters am Mantelkragen. Anna 
Meyer (Abb. 88), deren Alter von etwa 
dreizehn Jahren für die Feſtſtellung der 
Entſtehungszeit des Bildes mitbeſtimmend 
iſt, iſt gleich in halber Figur gezeichnet, die 
Arme annähernd in der Haltung, die ſie 
im Gemälde bekommen ſollten; von leicht 
grünlich angetuſchtem Hintergrund heben 
ſich das Geſicht mit ſeinem zarten Fleiſch— 
ton, das goldbraune Haar, deſſen Farbe mit 
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ineinander gezeichnetem Gelb und Braun er— 
reicht iſt, und die weiße Kleidung, die durch 
einen roten Gürtel und durch gelb angege— 
bene Verzierungen am Halsband belebt wird, 
in faſt ſchon völlig maleriſcher Wirkung ab. 
Das junge Mädchen ſieht in der Zeichnung 
entſchieden vorteilhafter aus, als im Ge— 
mälde; das liegt hauptſächlich daran, daß 
das offene Haar ſie viel beſſer kleidet, als 
der feſtliche, wohl bei einer beſonderen Ver— 
anlaſſung, etwa der erſten Kommunion, ge— 
bräuchliche Kopfputz, der den größten Teil 
des in Zöpfen hochgeſteckten Haares verdeckt. 

Das Gemälde ſelbſt (Abb. 89), in drei— 


Abb. 87. Jakob Meyers Ehefrau Dorothea Kannegießer. Zeichnung in 


ſchwarzer und farbiger Kreide, Studie zu dem Madonnenbild in Darmſtadt. h 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in 
Dornach i. E. 


Muſeum zu Baſel. 


Im 


und Paris.) 
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viertel Lebensgröße ausgeführt, iſt eines 
der ſeltenen Kunſtwerke, die gleich beim 
erſten Anblick den Beſchauer mit der ganzen 
Macht einer vollkommenen Kunſt über— 
wältigen und die man, wenn man ſie ein— 
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über die Beter aus. Auf der einen Seite 
kniet Jakob Meyer in inbrünſtigem Gebet, 
neben ihm ſein etwa zwölfjähriger Sohn, 
deſſen Andacht einigermaßen geſtört wird 
durch das jüngſte Familienmitglied, ein ent⸗ 


Abb. 88. Anna Meyer. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, Studie 
zu dem Madonnenbild in Darmſtadt. 


Im Muſeum zu Baſel. 


= 


mal geſehen hat, nie wieder vergißt. 

Die Himmelskönigin erſcheint hier nicht 
thronend, ſondern ſie ſteht aufrecht mitten 
unter der Familie des Stifters, über die ihr 
Mantel ſich ausbreitet; das göttliche Kind 
ſchmiegt ſein Köpfchen an die Bruſt der 
Mutter und ſtreckt das Händchen ſegnend 


zückendes nacktes Knäblein, das ſich um 
himmliſche Dinge noch gar nicht kümmert 
und vom Bruder mit beiden Händen feſt— 
gehalten werden muß. Gegenüber knieen 
die erſte und die zweite Frau des Bürger— 
meiſters in ſtiller ernſter Andacht, ſowie 
die einzige Tochter, deren Aufmerkſamkeit 
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Abb. 89. „Madonna des Bürgermeiſters Meyer.“ 


Im großherzoglichen Schloß zu Darmitadt. 


Abb. 90. Alte Kopie von Holbeins „Madonna db 


Gemäldegalerie zu 


Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München. 
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Abb. 91. „Lais Corinthiaca.“ Olgemälde von 1526. Im Muſeum zu Baß 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und 
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Abb. 92. Liebesgöttin. 


zwiſchen dem Roſenkranz in ihren Händen 
und dem niedlichen kleinen Brüderchen ge— 
teilt erſcheint. — Etwas Wunderbares von 
Ausdruck iſt der Kopf Meyers: tiefſte, auf— 
richtige Frömmigkeit eines Mannes, der in 
vertrauensvollem Gebet Beruhigung ſucht 
gegenüber den Bitterkeiten, die ihm die Au— 
ßenwelt und das eigene trotzige Gemüt be— 
reiten; und wie ſtimmen mit den geſpannten 


Ölgemälde, im Muſeum zu Baſel. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Muskeln des Geſichts die ineinander ge— 
preßten Finger überein! Und wie wird 
dieſer Ausdruck durch den Gegenſatz der 
unſchuldigen Knabengeſichter gehoben! Sehr 
eigentümlich wirken die beiden Frauen neben— 
einander: die eine, die ſo recht mitten im 
Leben ſteht, deren geſundem, beweglichem Ge— 
ſicht man die unermüdliche Thätigkeit der 
waltenden Hausfrau anſieht, und die längſt 
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Abb. 94. Thomas Morus. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, Studie zu dem More'ſchen Familienbild. 
In der Bibliothek der Königin von England im Schloſſe zu Windſor. (Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl 
in München.) 


verſtorbene, die nicht mehr zu dieſer Welt 
gehört, die in der geraden Profilanſicht von 
Kopf und Geſtalt den Eindruck einer ſtarren 
Regungsloſigkeit macht, und von deren Ge— 
ſicht — das Holbein nie geſehen hatte — 


nur ein kleines Stück aus dem verhüllenden 
Gebände wie aus Leichentüchern hervorſchaut. 
Eigentümlich wirkungsvoll iſt es auch, daß 
man von den gefalteten Händen der Frauen, 
die Tochter mit einbegriffen, nur Finger— 


Hans Holbein 


Abb. 95. Sir John More, Vater von Thomas Morus. 
In der Bibliothek der Königin von England im Schloſſe zu Windjor. 


ſchwarzer und farbiger Kceide gezeichnet. 


der jüngere. 95 


Studie zu dem More'ſchen Familienbilde, mit 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


ſpitzen ſieht. Über den Menſchengeſichtern 
in ihrer bewegten Mannigfaltigkeit ſteht das 
Antlitz der Gnadenmutter in himmliſcher 
Ruhe, ein Antlitz, das in ſeiner Schlicht— 
heit von Form und Ausdruck eine ſo ernſt 
und innig empfundene Künſtlerſchöpfung iſt, 
daß es ſelbſt mit den frommen Meiſterwerken 


des XV. Jahrhunderts den Vergleich aushält. 
Das Jeſuskind blickt den Beſchauer mit nur 
halbzugewendetem Geſicht mit ſchmerzlichen 
Zügen, als ob es eben geweint hätte, an. 
Das iſt ein ſicher nicht von dem Maler, 
ſondern von dem Beſteller ausgehender Ge— 
danke, den Erlöſer in ſolcher Weiſe ſeinen 
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Abb. 96. 


in der Bibliothek der Königin von England im Schloſſe zu Windſor. 
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Wilhelm Warham, Erzbiſchof von Canterbury. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl 


in München.) 


Kummer über die kirchlichen Zuſtände Baſels 
Ausdruck geben zu laſſen. Auf Rechnung 
des Künſtlers iſt es zu ſetzen, daß das Jeſus— 
kind mit der linken Hand ſegnet; hätte der 
Maler das Kind die rechte Hand aufheben 
laſſen, ſo hätte er auf das die Stimmung, 


die der Wunſch des Beſtellers angegeben 
hatte, ſo weſentlich ſteigernde Motiv ver— 
zichten müſſen, daß das Kind ſich wie müde 
zurücklehnt. Im Jahre 1887 iſt das 
Gemälde, das an vielen Stellen von will— 
kürlichen Übermalungen bedeckt war, durch 
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Abb. 97. 


kundige Hand von dieſen befreit worden, 
und es iſt unter der Schicht der Überarbei— 
tungen in einem überraſchenden Zuſtand von 
Unverſehrtheit zu Tage gekommen, ſo daß 
wir in dieſem Meiſterwerk Holbeins die 
Pracht ſeiner Farbe ganz und voll bewundern 
können, die ſich hier in einer Friſche zeigt, 
als ob das Bild eben erſt die Staffelei ver 
laſſen hätte. Der leuchtende Kernpunkt des 
Farbenzaubers iſt das Geſicht Marias, ganz 
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Wilhelm Warham, Erzbiſchof von Canterbury. 


Olgemälde im Louvremuſeum zu Paris. 
hell, mit roſigen Wangen. Das blonde 
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unter der goldenen, mit Perlen 
und einem violettroten Edelſtein geſchmückten 
Krone dieſes Geſicht umſchließt, iſt weich 
und wunderbar fein; wie es lockig flimmert 
und mit ſeinen loſen Enden auf dem Man 
tel haften bleibt, das iſt etwas Einziges; 
es iſt mit künſtleriſchem Wonnegefühl gemalt; 
Dürer hat niemals die einzelnen Härchen 
mit größerer Feinheit gezeichnet, dabei iſt 
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Abb. 98. Johannes Fiſcher, Biſchof von Rocheſter. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, in 
der Bibliothek der Königin von England im Schloſſe zu Windſor. (Nach einer Photographie von Franz Hanfftäng! 
= in München.) 5 a a 


aber hier zugleich das Haar 
als Ganzes vollendet male— 
riſch. Der Marienkopf mit 
ſeiner goldigen Einfaſſung 
und mit dem krausblonden 
Kopf des Jeſuskindes, deſſen 
Se die Helligkeitsfarbe 
des Geſichts fortführt bis zu 
den Händen Marias, ſo daß 
all dieſe zarten Fleiſchtöne 
eine geſchloſſene Lichteinheit 
bilden, hat als Hintergrund 
den ſchimmernden Ton einer 
muſchelförmigen Niſchen— 
wölbung aus blank geſchliffe— 
nem braunroten Marmor. 
Der übrige Teil der Niſche 
beſteht aus einem grauen 
Stein, deſſen kalte Farbe mit 
anſpruchsloſen Tönen in das 
Blau der daneben ſichtbar 
werdenden, von grünen 
Feigenbaumzweigen durch— 
ſchnittenen Luft hinüber— 
leitet. Marias Kleid iſt 
dunkel grünblau, mit gold— 
farbigen Unterärmeln, in 
denen, wie auch in allen 
Schmuckſachen, wirkliches 
Gold beim Malen ange— 
wendet iſt; die große dunkle 
Maſſe des Gewandes, deſſen 
Schatten mit der unbeleuch— 
teten Innenſeite des grünlichgrauen Mantels 
ganz zuſammengehen, wird durch einen hoch— 
roten Gürtel unterbrochen; an den Handge— 
lenken kommt ein ſchmaler Weißzeugſtreifen 
zum Vorſchein, und am Bruſtſaum liegt ein 
dünner, ſchleierartiger Stoff zwiſchen Kleid 
und Hals. Die Gruppe zur Rechten Marias 
geht aus tiefem Schwarz, das in Meyers 
Haar und ſeinem aus Moireeſtoff gefertigten, 
mit hellbraunem Pelz gefütterten Überrock 
ſteht, in das Licht des dem Chriſtuskörper 
an Helligkeit gleichkommenden Fleiſches des 
Kleinen über durch farbige Mitteltöne hin— 
durch, die die Kleidung des größeren Knaben 
gibt; dieſer braunlockige Knabe hat einen 
hellbraunen Rock mit braunrotem Sammet— 
beſatz, mit goldenen Hafteln und Neſteln, 
an dünnen blauen Schnürchen und zinno— 
berrote Beinkleider an; an ſeinem Gürtel 
hängt eine gelblichgrüne Börſe mit matt— 
blauen Seidenquäſtchen. Eine entſprechende 
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In der königl. Ge— 
Originalphotographie 
und Paris. 


Biſchof von London. 
Schloſſes zu Windſor. (Nach einer 
Clément & Cie. in Dornach i. E. 


Abſtufung geht durch die drei Geſichter: 
die kräftige Geſichtsfarbe Meyers, mit blauen 
Spuren des raſierten Bartes, die friſche 
Farbe des Knaben und das zarte Kinder— 
geſicht. In der Gruppe der Frauen ſtehen 
zwiſchen Schwarz und Weiß außer dem 
Geſicht der lebenden Frau, das, ganz von 
Weiß ungeben, doppelt farbig wirkt, nur 
wenige kleine Farbenflecken; das Kopfband 
von Anna Meyer beſteht aus Goldſtoff mit 


reicher Perlenſtickerei, karminrote Seiden— 
quäſtchen hängen über dem braunen Zopf, 
oben auf dem Band liegt ein Kränzchen 


weißen und roten Blumen mit wenigen 
der Roſenkranz in Annas 
Fußteppich, der nach 
Stufe fällt, hat auf 
grüne Muſte 
e ſein 
Die Beſchrei 
Jann freilich 


von 
grünen Blättchen; 
Händen iſt rot. Der 
vorn über eine niedrige 
dunkelgelbem Grund rot und 
rungen mit etwas Weiß und 
Geſamtton iſt ſehr warm. 

bung der Farben eines Bildes 


** 


100 


von ihrer Stimmung keine Vorſtellung geben. 
Die Farbenſtimmung des Darmſtädter Ge— 
mäldes iſt ſo, als ob man Kirchenglocken 
läuten hörte. 

In der Farbe und ihrem Eindruck auf 
das Gemüt des Beſchauers liegt der größte 
Unterſchied zwiſchen dem Originalgemälde 
der „Madonna des Bürgermeiſters Meyer“ 
und der in der Dresdener Gemäldegalerie 
befindlichen Kopie desſelben, die, in unbe— 
kannter Zeit entſtanden, ſo geſchickt gemalt 
iſt, daß ſie mehr als ein Jahrhundert lang 
für das Original gelten konnte. Aber nicht 
in der Farbe allein. Auch die photogra— 
phiſche Abbildung zeigt, wieviel die Kom— 
poſition an Innigkeit verloren hat dadurch, 
daß der Kopiſt die Holbeinſche Gedrungenheit 
in der Figur Marias durch ſchlankere Verhält— 
niſſe verbeſſern zu müſſen glaubte, und daß 
er, ebenfalls aus einem falſchen Schönheits— 
gefühl, die Niſche höher gemacht hat; und 
auch, wie in den Köpfen die Charaktere 
unter der Hand des Kopiſten abgeſchwächt 
worden ſind (Abb. 90). 

Wohl nicht auf Beſtellung, ſondern aus 
eigener Luſt gemalt in freier Zeit, die die 
bilderfeindlichen Verhältniſſe des Jahres 
1526 dem Künſtler ließen, ſind zwei idea— 
liſierende Bilder einer jungen Dame, die 
ſich im Muſeum zu Baſel befinden, und von 
denen eines dieſe Jahreszahl trägt. Die in 
kleinem Maßſtabe etwa ein Drittel 
Lebensgröße — mit köſtlicher Feinheit aus— 
geführten Gemälde zeigen in faſt überein— 
ſtimmender Farbenwirkung die blonde junge 
Frau, deren helle Haut einen etwas matten 
Ton hat, in halber Figur, in einem Kleide 
von dunkelrotem Sammet mit weiß ausge— 
pufften und mit goldenen Neſtelſchnürchen 
beſetzten Schlitzen, mit weiten Überärmeln 
von dunkelgoldfarbiger Seide; ſie ſitzt hinter 
einer Brüſtung von grauem Stein, in ihrem 
Rücken hängt ein dunkelgrüner Vorhang in 
breiten Falten herab. In dem einen Bilde 
ſieht man auf der Platte der Steinbrüſtung 
ein Häuflein Goldſtücke liegen; die Dame 
ſtreckt ihre Rechte dem Beſchauer geöffnet 
entgegen, wie um mehr einzunehmen, während 
ihre Linke in den Falten eines über dem 
Schoß liegenden blauen Mantels ruht; ſie 
blickt mit geſenkten Augen vor ſich hin, und 
in dem Ausdruck des feinen Geſichts liegt 
eine ſtille, tiefe Traurigkeit. Auf der Kante 
der Steinplatte ſtehen wie eingemeißelt die 
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Worte: „Lais Corinthiaca. 1526“ (Abb. 91). 
In dem anderen Bilde, das ſich hinſichtlich 
der Kleidung dadurch von jenem unter— 
ſcheidet, daß auf dem Haar ſtatt des Gold— 
häubchens, das man dort ſieht, ein ſchwarzes, 
mit etwas Gold verziertes Häubchen ſitzt, und 
daß die Unterarme unverhüllt aus den gelb— 
ſeidenen Überärmeln hervorkommen, blickt die 
Schöne den Beſchauer lächelnd an, ihre Hand 
bewegt ſich zu einladendem Gruß; von ihren 
Knicen aus lehnt ſich ein Amor über die 
Steinbrüſtung, ein allerliebſter rothaariger 
kleiner Schelm, der einen Pfeil im Händchen 
hält (Abb. 92). Der Sinn der beiden Ge— 
mälde wird durch ihre Nebeneinanderſtellung 
klar: das begehrte Gold vermag das junge 
Weib nicht glücklich zu machen, aber die Liebe. 
Über die Beziehungen Holbeins zu der ſo von 
ihm abgemalten Perſönlichkeit läßt die Unter— 
ſchrift „Lais Corinthiaca“ kaum einen Zweifel. 
Die wegen ihrer verführeriſchen Schönheit be— 
rühmte Hetäre Lais von Korinth war eine 
Geliebte des Apelles; und Apelles genannt 
zu werden, daran war Holbein ebenſo wie 
andere von gelehrten Bewunderern umgebene 
Maler jener Zeit gewöhnt. Den Namen 
der Dame verrät das alte Verzeichnis der 
Amerbachſchen Sammlung: ſie war eine Toch— 
ter des Adelsgeſchlechts von Offenburg. 

Schon im Jahre 1524 hatte Erasmus 
von Rotterdam daran gedacht, ſeinem jungen 
Freund, deſſen Einnahmen in Baſel in keinem 
Verhältnis ſtanden zu ſeiner hohen Begabung. 
ein fruchtbareres Erwerbsgebiet zu verſchaf— 
fen, indem er ihn ſeinen Freunden in Eng— 
land empfahl. Und Thomas Morus, der 
große Staatsmann und Gelehrte, der wenige 
Jahre ſpäter Lordkanzler von England wurde, 
verſprach in ſeinem Antwortſchreiben an Eras— 
mus, er wolle ſein möglichſtes für deſſen 
Maler thun, den er aus den überſandten 
Werken als „einen wunderbaren Künſtler“ 
erkannt hatte. Unter den für die Kunſt 
ſich immer trüber geſtaltenden Verhältniſſen 
Baſels entſchloß ſich Holbein, dem Rate 
ſeines Gönners zu folgen, und verließ Baſel 
gegen den Herbſt 1526, um über Antwerpen 
nach England zu reiſen. 

Als Freund des Erasmus wurde Hol— 
bein im Hauſe des Thomas Morus in 
Chelſea als ein lieber Gaſt aufgenommen. 
Als Künſtler war er hier, auch ehe Eras— 
mus ſein von ihm gemaltes Bildnis an 
Morus ſandte, kein ganz Unbekannter; denn 


Abb. 100. Sir Henry Guildford, Stallmeiſter König Heinrichs VIII. 
Gemäldegalerie des Schloſſes zu Windſor. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Cler 
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Abb. 101. 
Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Bildnis eines Unbekannten. 


in der Ausgabe von Morus' in der ganzen 
Welt geleſenem Buche „Utopia“, die Froben 
im Jahre 1518 veranſtaltete, war der Wid— 
mungstitel mit der von Holbein im Jahre 
1515 entworfenen und mit ſeinem Namen 
bezeichneten Einfaſſung geſchmückt. 

Durch die Empfehlung ſeines hoch— 
ſtehenden Gaſtfreundes fand Holbein reich— 
liche Beſchäftigung als Porträtmaler. Zu— 
nächſt malte er natürlich den Thomas Morus 
ſelbſt. Von vielen auf dieſen Namen ge— 
tauften und Holbein zugeſchriebenen Bild— 
niſſen gilt ein in London in Privatbeſitz be— 
findliches Bild in halber Figur, mit der 
Jahreszahl 1527 bezeichnet, als das einzige 
echte. Die ganze Familie des Morus malte 
er in einem umfangreichen Bilde lebensgroß 
mit Waſſerfarben auf Leinwand. Dieſes be— 


Im Pradomuſeum zu Madrid. 
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wunderte Gemälde 
iſt ſpurlos ver— 
ſchwunden. Aber das 
Baſeler Muſeum be— 
wahrt einen Ent— 
wurf zu demſelben, 
eine geiſtreiche Fe— 
derzeichnung in Um— 
riſſen (Abb. 93). 
Thomas Morus 
ſchickte dieſes Blatt, 
auf dem er zu jeder 
der in den wenigen 
Strichen ſchon ganz 
porträtähnlich ange— 
gebenen Perſonen 
den Namen bei— 
ſchrieb, durch den 
Künſtler ſelbſt, als 
dieſer heimkehrte, als 
Geſchenk an Eras— 
mus. Von den 
Zeichnungen in Aus— 
führungsgröße, in 
denen Holbein die 
einzelnen Köpfe des 
Familienbildes auf— 
nahm, ſind glück— 
licherweiſe die mei— 
ſten erhalten; ſie 
befinden ſich in der 
Bibliothek des kö— 
niglichen Schloſſes 
zu Windſor (Abb. 94 
der Kopf des Tho— 
mas Morus und 
Abb. 95 derjenige von deſſen Vater). 

Wohl auch zu den erſten Perſonen, die 
Holbein in England porträtierte, gehörten 
die hohen geiſtlichen Freunde und Gönner 
des Erasmus: der Erzbiſchof Warham von 


Canterbury und der Biſchof Fiſher von 
Rocheſter. Auch von dieſen Bildniſſen wer— 


den die Zeichnungen im Windſorſchloſſe 
bewahrt (Abb. 96 und 98). Das Bild 


Warhams iſt in zwei eigenhändigen Aus— 
führungen vorhanden, von denen ſich die 
eine noch im erzbiſchöflichen Palaſt in South— 
wark, die andere im Louvre befindet (Abb. 97). 
Den Porträts der beiden greiſen Kirchen— 
fürſten reiht ſich dasjenige eines jüngeren 
Herrn, des Biſchofs Stokesley von London 
an, das ſich in der Gemäldegalerie des 
Windſorſchloſſes befindet (Abb. 99). In der 
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nämlichen Sammlung prangt ein Hauptwerk 
des Jahres 1527, das Porträt des Sir 
Henry Guildford, Stallmeiſters König Hein— 
richs VIII. Der mit Morus befreundete und 
auch mit Erasmus bekannte ritterliche Herr, 
der in dem Feldzug gegen Frankreich das 
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Abb. 103. Sir Thomas Goldſalve mit ſeinem 


Gemäldegalerie zu Dresden. 


Banner ſeines Königs in der Schlacht ge 
tragen hatte, ſteht in reicher Staatskleidung 
da, mit Unterkleidern von Goldbrokat unter 
dem pelzbeſetzten Schwarzen Überrock, mit der 
Kette des Hoſenbandordens geſchmückt und 
mit dem Kammerherrenſtab in der Hand 
(Abb. 100). Ein Prachtſtück der Malerei, 
das, wie man aus der Tracht ſchließen kann, 


Sohne John. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 
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während des erſten Aufenthalts Holbeins 
in England entſtand, iſt das im Prado— 
muſeum zu Madrid befindliche Bildnis eines 
in Schwarz gekleideten alten Herren mit ſehr 
roter Geſichtsfarbe und ungewöhnlich großer 
Naſe (Abb. 101). Mit der Jahreszahl 1528 


Olgemälde von 1528. In der königl. 


iſt das treffliche Bildnis des königlichen Hof— 
aſtronomen Nikolaus Kratzer aus München, 
im Louvre, bezeichnet, eine lebensgroße Halb— 
figur, von wiſſenſchaftlichen Geräten, die mit 
der äußerſten Genauigkeit gemalt ſind, um— 
geben (Abb. 102). Deutſchland beſitzt ein 
Werk von 1528 in dem kleinen Doppelbildnis 
des Thomas Goldſalve und ſeines Sohnes 
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Abb. 105. Bildnis einer engliſchen Dame. 
Kreide. Im Muſeum zu Bajel. 


& Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


John in der Dresdener Galerie (Abb. 103). 
Wahrſcheinlich gehört auch das in der Mün— 
chener Pinakothek befindliche, leider ſchlecht 
erhaltene Bildnis des Sir Bryan Tuke 
in dieſe Zeit, auf dem der Abgebildete, 
wohl durch Holbeins Totentanzzeichnungen 
angeregt, neben ſich den Tod darſtellen ließ, 
der als Gerippe mit der Senſe in der Hand 
von hinten herantritt und auf die ablau— 
fende Sanduhr auf dem Tiſche hinweiſt 
(Abb. 104). 

Holbein behielt in ſeiner Bildnismalerei 
jetzt und auch ſpäter das Verfahren bei, das 
er von früheſter Zeit her angewendet hatte. 


Zeichnung in ſchwarzer und farbiger 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément 
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Er legte den Grund 
zu dem Gemälde in 
einer auf Papier 
ausgeführten Zeich- 
nung, in der er mit 
Buntſtiften einige 
Farbenangaben 
machte, für ihn aus— 
reichend, um danach 
das Bild ſo weit zu 
bringen, daß das 
Modell nur zur letz— 
ten Vollendung zu 
ſitzen brauchte. Unter 
den aus der Samm— 
lung Amerbachs her— 
rührenden Blättern 
im Baſeler Muſeum 
befinden ſich auch 
einige Bildniszeich— 
nungen aus Eng— 
land, die der Maler 
mit nach Hauſe ge— 
bracht hat, nach 
ſeinem erſten Auf— 
enthalt in England 
oder bei ſeiner zwei— 
ten Heimkehr. Da 
ſind die in ſchneller 
Umrißzeichnung und 
leichter Tönung des 
Fleiſches angegebe— 
nen Porträts eines 
ex vornehmen Ehe⸗ 
3 . 
3 paares, das in et— 
was weitergehender 
Wirkung ausgeführ- 
te Porträt des könig— 
lichen Stallmeiſters 
Sir Nicolas Carew, 
und das vorzüglich ſchöne Bild einer unbe— 
kannten Dame in der eigentümlichen Haube 
der damaligen engliſchen Mode (Abb. 105). 
Neben dieſen Bildniszeichnungen ſei diejenige 
eines unbekannten jungen Mannes erwähnt, 
der dem Schnitt ſeines Geſichtes nach kein 
Engländer, ſondern ein Deutſcher iſt, die 
ſchönſte von allen in Baſel befindlichen Bild— 
niszeichnungen Holbeins. In dieſem Pracht— 
ſtück meiſterhafter Zeichnung iſt unter dem 
ſchwarz ſchraffierten und gewiſchten breit— 
randigen Barett das Geſicht mit Schwarz 
und Rot, auf die denkbar einfachſte Weiſe, 
zu böllig maleriſcher, fleiſchiger Wirkung 
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Abb. 106. 
brauner Kreide. 
Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


Im Muſeum zu Baſel. 


durchgebildet; auf das Haar iſt ein kräftiger 
brauner Ton gezeichnet, der auch die Mo— 
dellierung der Haarwellen angibt, und mit 
demſelben braunen Stift iſt der Pelzbeſatz 
des Rockkragens flüchtig, aber treffend an— 
gedeutet (Abb. 106). Eine in andersartigem 
Verfahren, in Deckfarbenmalerei, ausgeführte 
Bildnisaufnahme, die ebenfalls ein Meiſter— 
werk allererſten Ranges iſt, beſitzt Deutſch— 
land in dem im Berliner Kupferſtichkabinett 
befindlichen Kopf eines unbekannten bärtigen 
Mannes (Titelbild). 

Im Sommer 1528 war Holbein wieder 
in Baſel. Von wie günſtigen Erfolgen die 
engliſche Reiſe begleitet war, geht daraus 
hervor, daß er gleich nach der Heimkehr ein 
Haus kaufte; ſpäter kaufte er noch ein an— 
ſtoßendes kleineres Haus dazu. 

Eine ſeiner erſten Arbeiten nach der Rück— 
kehr in die Heimat mag das Bildnis der 
Seinigen geweſen ſein, das im Baſeler Mu— 


Bildnis eines Unbekannten. 


Zeichnung in ſchwarzer, roter und 
(Nach einer Originalphotographie von 


ſeum eines der feſſelndſten Stücke für den 
heutigen Beſchauer iſt. Darauf ſehen wir 
Frau Elsbeth mit zwei Kindern, einem blon— 
den Jungen und einem rothaarigen kleinen 
Mädchen (Abb. 107). Die Kinder ſind jeden— 
falls die beiden älteſten, Philipp und Katha— 
rina. Von Philipp erfährt man, daß er ein 
„guter, frommer Junge“ war; er wurde Gold— 
ſchmied, kam nach ſeiner Lehrzeit in Paris weit 
in der Welt herum und ließ ſich ſchließlich in 
Augsburg nieder; von ihm ſtammt das durch 
Kaiſer Matthias in den Adelſtand erhobene 
Geſchlecht der Holbein von Holbeinsberg. 
Auf Philipp und Katharina folgten noch 
zwei Kinder: Jakob, der als Goldſchmied 
in London ſtarb, und Küngolt, die ſich, 
ebenſo wie ihre ältere Schweſter, in Baſel 
verheiratete. — Das Gemälde, in Lebens- 
größe mit Olfarben auf Papier gemalt, das 
dann an den Umriſſen ausgeſchnitten und 
auf eine Holztafel geklebt worden iſt, iſt ein 
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Meiſterſtück koſtbarer Malerei und ein Wun— 
derwerk künſtleriſcher Naturnachbildung. In 
dieſem „Realismus“ iſt die Einfachheit der 
Natur ſelbſt erreicht. Es ſieht aus, als ob 
der Maler die drei Figuren ſo aufgefaßt 
hätte, wie der Zufall ſie ihm hinſetzte; und 
doch, wie wohl erwogen und abgemeſſen iſt 
das Kunſtwerk! Eine verblühende Frau mit 
trübem Ausdruck, zwei ganz hübſche und 
geſunde, aber keineswegs ungewöhnlich reiz— 
volle Kinder, alle drei in äußerſt anſpruchs— 
loſem Anzug — das nach der damaligen 
Baſeler Mode tief ausgeſchnittene, ſchmuckloſe 
Kleid der Frau iſt ſchwarzgrün, ein Streifen 
dünnen braunen Pelzes an einem dem Kleid 
gleichfarbigen Obergewand und ein ſehr feiner 
Schleier über dem dunkelblonden, am Hinter— 
kopf in einem rötlichbraunen Mützchen ver— 
ſteckten Haar ſind die einzigen Putzſtücke, der 
Knabe hat einen ſchwärzlich grünblauen Kit— 
tel und das Mädchen ein farbloſes hell— 
wollenes Röckchen an —: daraus hat Hol- 
bein ein in den Helligkeits- und Dunkelheits— 
verhältniſſen, im Fluß der Linien und im 
Zuſammenklang der Farben vollendet ſchönes 
Bild geſchaffen. 

Man ſollte denken, der Maler, der ſeinen 
Mitbürgern ein ſolches Bildnis zeigen konnte, 
hätte mit Porträtbeſtellungen überhäuft wer— 
den müſſen. Aber die Baſeler waren ganz 
und gar durch den Glaubensſtreit in An— 
ſpruch genommen, und in dem blinden Eifern 
der Parteien verhallte die Mahnung des 
Rates, man ſolle „einander nicht papiſtiſch, 
lutheriſch, ketzeriſch, neu- oder altgläubig 
nennen, ſondern einen jeden ungetrotzt und 
ungeſchmäht bei ſeinem Glauben laſſen.“ 
Welcher Bürger hätte da der ſchönen, fried— 
lichen Kunſt noch ſeine Aufmerkſamkeit zu— 
wenden können? 

Die Jahreszahl 1529 auf einer Zeich— 
nung des Baſeler Muſeums weiſt uns auf 
ein untergeordnetes, aber äußerſt verdienſt— 
volles Arbeitsfeld Holbeins hin: ſeine Thätig— 
keit als Erfinder muſtergültiger Vorbilder 
für das Kunſthandwerk. Hatte er in ſeiner 
frühen Jugend vorzugsweiſe das Glaſerge— 
werbe mit Muſtern bedacht, ſo ſchuf er 
ſpäter mit Vorliebe Entwürfe für Gold— 
ſchmiedearbeiten. Jene Jahreszahl ſteht auf 
einem in getuſchter Federzeichnung ausge— 
führten Entwurf einer mit prachtvollen Re— 
naiſſanceornamenten bedeckten Dolchſcheide 
(Abb. 108). Das Baſeler Muſeum beſitzt 


außer dieſer noch vier Vorzeichnungen Hol— 
beins zu ſchmuckreichen Dolchſcheiden, wie 
Stutzer und vornehme Herren ſie gern trugen, 
eine ſchöner als die andere. Die eine, ſehr 
reich und fein, zeigt, nur in Umrißlinien 
mit der Feder ſkizziert, drei mythologiſche 
Darſtellungen in Gehäuſen übereinander, das 
Parisurteil, Pyramus und Thisbe und Ve— 
nus und Amor, darunter einen Kopf zwiſchen 
Ornamenten (Abb. 108). Auch die drei an— 
deren ſind mit Figurendarſtellungen geſchmückt, 
und zwar, entſprechend der vielfach beliebten 
Sitte, den Dolch in wagerechtem Hang am 
Gürtel zu tragen, in der Weiſe, daß die 
Kompoſitionen ſich in der Längsrichtung der 
Fläche, von der Zwinge der Scheide nach 
dem Griff des Dolches hin bewegen. Da 
iſt in einer ebenfalls nur in Umriſſen ſkiz— 
zierten Zeichnung ein römiſcher Triumphzug 
dargeſtellt; in der anderen, die in zarteſter, 
unglaublich feiner Durchmodellierung aus— 
getuſcht iſt, der Durchgang der Israeliten 
durch den Jordan; die dritte zeigt einen 
Totentanz: König und Königin, Kriegsmann 
und Mönch, Frau und Kind müſſen den in 
höhniſcher Luſtigkeit ſpringenden Gerippen 
folgen (Abb. 109). — Neben den Dolchſcheiden 
ſeien die Zierſtreifen erwähnt, die, bald auf— 
recht ſtehend, bald wagerecht liegend gedacht, 
auch für mancherlei andere Zweige des Kunſt— 
handwerks verwendbar, doch vorzugsweiſe 
auf Ausführung in Goldſchmiedearbeit be— 
rechnet ſind. Davon finden ſich im Baſeler 
Muſeum ein lluſtiger Fries mit nackten Kindern, 
ein anderer, mehr ausgeführter mit jagenden 
und ſpielenden Kindern zwiſchen prächtig 
geſchwungenen Ornamenten (Abb. 110) 
und eine aufrechte Leiſte, in der Bären gar 
poſſierlich im Gerank einer Rebe empor— 
klettern, von einem Spielmann mit Trommel 
und Pfeife begleitet (Abb. 111). 

Holbeins Geſchmack im Entwerfen von 
Ziergebilden, 
und fruchtbar gezeigt hatte, war nicht ſtehen 
geblieben in der Entwickelung. Das ſchönſte 


Beiſpiel von ſeiner Geſchmacksverfeinerung, 


und zugleich einen Beweis von ſeinem Mit— 
gegen mit der vorſchreitenden Umwandlung 
des Renaiſſanceſtils gibt ein prächtiger Holz— 

ſchnitt, der in dieſer Zeit entſtanden ſein 
muß (Abb. 112); „Erasmus Rotterdamus 
in einem Gehäuſe“ wird das Blatt in dem 
Amerbachſchen Verzeichnis, das ſich auch auf 
Holzſchnitte erſtreckt, genannt. Dieſes Gehäuſe, 


der ſich ſchon früh jo reich, 


Abb. 107. Holbeins Frau und Kinder. Olgemälde auf Papier. Im 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. 


Abb. 108. Entwürfe zu metallenen Dolchſcheiden. 
Federzeichnungen im Muſeum zu Baſel. 


ſchmuckvoll und reich und zugleich rein und 
vornehm in den Formen, iſt vielleicht das 
Schönſte, was die Zeit auf dem Gebiete der 
Buchverzierungen überhaupt geſchaffen hat. 
Aber ein ebenſo großes Meiſterwerk wie die 
Umrahmung iſt das von ihr eingeſchloſſene 
Bildnis des Erasmus. Wir ſehen den fein— 
geiſtigen und gelehrten Mann hier in ganzer 
Figur: eine ſchwächliche Geſtalt, eingehüllt 
in talarartig lange, pelzgefütterte Röcke, und 
dabei groß und bedeutend nicht nur im 
Kopf, der den Blick dem Beſchauer zuwendet, 
ſondern auch in der ganzen Haltung. Er 
lehnt die Rechte auf den Kopf einer beſeelt 
gedachten Herme, des „Terminus,“ und 
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macht mit der Linken eine auf dieſe Geſtalt 
hinweiſende Bewegung. Den Terminus, 
den Schutzgeiſt der feſtgelegten Wege und 
Grenzen, hatte Erasmus zum Sinnbild ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit gewählt. Die 
volle Bedeutung dieſes Sinnbilds wird uns 
durch eine im Baſeler Muſeum befindliche 
Tuſchzeichnung mitgeteilt, die Holbein einmal 
für Erasmus angefertigt hatte, anſcheinend 
zum Zwecke der Ausführung in Glasmalerei. 
Da ſteht, von einem ſäulengetragenen Bogen 
eingerahmt, der Terminus in einer weiten 
Landſchaft, der ein paar grüne Farbenflecken 
ein wirkungsvoll lebhaftes Ausſehen geben; 
der von einem Strahlenkranz umgebene Kopf 
der Bildſäule macht eine leichte Wendung 
und ſpricht ſcheinbar leichthin und doch mit 
unantaſtbarer Beſtimmtheit die Worte, die da— 
beigeſchrieben find: „Concedo nullji« (Ich 
mache niemandem Zugeſtändniſſe). Holbein 
verſtand ſeinen gelehrten Freund. Das ganze 
Blatt wirkt eigentümlich groß, und der ſpre— 
chende Geſichtsausdruck des Terminus iſt ein 
Meiſterwerk allererſten Rangs. — Die Holz— 
zeichnung „Erasmus im Gehäuſe“ war als 
Titelblatt zu den Werken des Erasmus be— 
ſtimmt. Die ſeltenen erſten Abdrücke ſind 
unten mit einer zweizeiligen lateiniſchen In— 
ſchrift verſehen, die die Ahnlichkeit des Bild— 
niſſes preiſt. In der ſpäteren Ausgabe, die 
als Titel zu der von Johannes Frobens 
Sohn Hieronymus Froben veranſtalteten Ge— 
ſamtausgabe von Erasmus' Schriften im 
Jahre 1540 erſchien, ſind an die Stelle des 
einen Diſtichons deren zwei getreten, in denen 
des Zeichners mit ebenſo rühmenden Worten 
gedacht wird wie des Schriftſtellers, der vier 
Jahre vor dieſer Veröffentlichung ſeiner ge— 
ſamten Werke geſtorben war. 

Dieſes Blatt war eines der letzten, die 
Holbein für den Baſeler Buchdruck zeichnete. 
In den ſeiner Abreiſe nach England voraus— 
gehenden Jahren hatte er noch einige ſinn— 
volle Titel zu theologiſchen Schriften ge— 
zeichnet. Jetzt ging, wie es ſcheint, die 


Abb. 109. 


Dolchſcheide mit Totentanz, Entwurf für Silberarbeit. 
Tuſchzeichnung im Muſeum zu Baſel. 
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Abb. 110. 


Zierleiſte. 


Bilderfeindlichkeit ſo weit, daß auch eine 
ſolche Schmückung geiſtlicher Bücher Bedenken 
erregte. Nur ein Blatt gehört noch dieſer 
ſpäteren Zeit an, eine Darſtellung des heili— 
gen Paulus in einem Gehäuſe von ähnlichem 
Stil wie jenes des Erasmustitels. 

Zum Malen kirchlicher Bilder gab es 
in Baſel jetzt ſelbſtredend gar keine Gelegen— 
heit mehr. Schon zu Oſtern 1528 waren aus 
mehreren Kirchen alle Bilder entfernt wor— 
den; im folgenden Jahre brach der wüſteſte 
Bilderſturm los. Der Rat war nicht im— 
ſtande, den Eiferern Widerſtand zu leiſten. 
Das Aufſtellen religiöſer Gemälde in den 
Kirchen wurde unterſagt. 

Dem feinen Empfinden des Erasmus, 
der von den damaligen Vorgängen lebhafte 
Schilderungen hinterlaſſen hat, waren ſolche 
Roheiten ein Greuel. Er entſchloß ſich mit 
ſchwerem Herzen, die Stadt, die ihm als 
„der behaglichſte Muſenſitz“ lieb geworden 
war und wo er ſeit 1521 ſich dauernd an— 
geſiedelt hatte, zu verlaſſen. Er begab ſich, 
von Bonifacius Amerbach begleitet, nach 
Freiburg im Breisgau. Dort muß ihn auch 
der befreundete Künſtler aufgeſucht haben. 
Denn ein von Holbein gemaltes kleines 
Bildnis des Erasmus Kopf in Drei— 
viertelanſicht, die Hände auf einem geöffnet 
auf dem Tiſche liegenden Buche ruhend — 
trägt die Jahreszahl 1530. Das Original 
dieſes Bildes befindet ſich in der Gemälde— 
galerie zu Parma, Kopien davon gibt es 
in verſchiedenen Sammlungen. — Die näm— 
liche Anſicht des Kopfes zeigt ein koſtbares 
Rundbildchen von nur zehn Centimeter 
Durchmeſſer im Baſeler Muſeum, Bruſtbild 
in ſchwarzer Kleidung mit braunem Pelz 
auf grünlichblauem Hintergrund (Abb. 114). 

Wie ein Gegenſtück zu dem Miniatur— 
porträt des Erasmus erſcheint ein ebenſo 
fein ausgeführtes Bildnis des Melanchthon 
(Abb. 113), das die königliche Gemälde— 
galerie zu Hannover beſitzt, und das ſich 
noch in der urſprünglichen, mit grau in 
grau gemalten Ornamenten verzierten Schutz— 
kapſel befindet. 


Tuſchzeichnung, im Muſeum zu Bajel. 


Im Sommer 1530 beſann ſich der Rat 
von Baſel endlich darauf, daß er noch über 
eine Gelegenheit verfügte, einem Maler von 
der Bedeutung und dem ſchon weit ver— 
breiteten Ruhm Holbeins Thätigkeit zu ver— 
ſchaffen. Er beauftragte ihn mit der Aus— 
malung der vor acht Jahren unbemalt ſtehen 
gelaſſenen Wand im Rathausſaale. Die 
Gegenſtände wurden diesmal, der veränder— 
ten Geiſtesrichtung entſprechend, nicht aus 
der klaſſiſchen, ſondern aus der bibliſchen 
Geſchichte gewählt. Das eine der beiden 
großen Gemälde, mit denen Holbein die be— 
treffende Wand bedeckte, zeigte den König 
Rehabeam, wie er die Abgeſandten des 
Volkes, die um Erleichterung des Joches 
bitten, mit harter Antwort zurückweiſt. Das 
andere zeigt den König Saul, wie er aus dem 
Feldzuge gegen die Amalekiter heimkehrt und 
von Samuel hören muß, daß er wegen ſeines 
Ungehorſams gegen Gottes Gebot verworfen 
ſei. — Wenn auch die Wandgemälde ſelbſt 
ſchon vor Ablauf des XVI. Jahrhunderts 
durch die Feuchtigkeit zerſtört wurden, 
ſo laſſen uns doch die erhaltenen Entwürfe 
zu beiden Bildern (im Baſeler Muſeum) 
erkennen, in wie großartiger Weiſe Holbein 
dieſe Aufgabe gelöſt hat; ſie zeigen, daß 
er auch als Monumentalmaler den größten 
Meiſtern beizuzählen iſt. 

Rehabeam iſt in einer reichen Halle 
thronend dargeſtellt; hinter ihm ſitzen zu 
beiden Seiten ſeine Räte, die alten, deren 


Mahnung er unbeachtet gelaſſen hat, und 
die jungen, denen er zum Schaden des 


Reiches folgt. Vor ihm ſtehen die würde— 
vollen, bejahrten Abgeſandten, beſtürzt über 
des Königs Worte und teilweiſe ſchon zum 
Gehen gewendet; denn im höchſten Zorn 
hat er ihnen eben zugerufen: „Mein kleiner 
Finger ſoll dicker ſein als meines Vaters 
Lenden; mein Vater hat euch mit Peitſchen 
gezüchtigt, ich will euch mit Skorpionen 
züchtigen.“ Durch ein mit der größten Un 
befangenheit erſonnenes, höchſt ausdrucks— 
voll ſprechendes Gebärdenſpiel hat der Künſt— 
ler dieſe Worte des Königs verbildlicht: 


Rehabeam ſtreckt an der den 
Abgeſandten drohend ent— 
gegengeworfenen Fauſt den 
kleinen Finger aus, und mit 
der anderen weiſt er gering— 
ſchätzig, ohne den Arm von 
der Thronlehne zu erheben, 
auf die Geißel in der Hand 
eines an den Thronſtufen 
ſtehenden Pagen. Außerhalb 
der Halle ſieht man im 
Hintergrunde die Folgen der 
eigenwilligen Härte des Herr— 
ſchers: den Abfall eines 
Teiles des Volkes, verbild— 
licht durch die Krönung des 
Gegenkönigs Jerobeam (Abb. 
115). Von dieſem Entwurf, 
der als Tuſchzeichnung mit 
einigen Farbenangaben — 
in der Ferne und den 
Fenſterdurchblicken in die 
Luft, im Fleiſch und an 
wenigen anderen Stellen — 
ausgeführt iſt, iſt der 
Meiſter bei der Übertragung 
ins Große weſentlich abge— 
wichen. Das ſieht man an 
den ſpärlichen Reſten des 
Wandgemäldes, die in einiger— 
maßen erhaltenem Zuſtand 
aufgefunden und in das Mu— 
ſeum gebracht worden ſind. 
Unter dieſen Reſten befindet 
ſich der Kopf und die er— 
hobene Hand Rehabeams 
mit dem ausgeſtreckten kleinen Finger; 
der Kopf, ein Meiſterwerk mächtigen Aus— 
drucks, iſt nicht, wie in der Skizze, von 
vorn, ſondern ſcharf von der Seite zu ſehen. 
Dieſer Stellung des Königs entſpricht eine 
gleichfalls erhaltene, ſehr ſchöne Gruppe 
von Köpfen bedenklicher Zuhörer. Es iſt 
keine Frage, daß der Künſtler durch die 
Gegenüberſtellung des Sprechenden und der 
Angeredeten im Profil ein Mittel zu leb— 
hafter Steigerung des Eindrucks gewann; 
ſchon deswegen, weil es ihm auf dieſe Weiſe 
möglich wurde, auch von denjenigen Abge— 
ſandten, die ſich noch nicht von dem König ab— 
wenden, die Geſichter zu zeigen. — Bemerkens— 
wert iſt, daß die kleinen Reſte erkennen laſſen, 
daß Holbein auch bei der Wandmalerei die An— 
wendung von Vergoldung nicht verſchmähte. 


Abb. 111. Zier⸗ 

Leifte. Tuſch⸗ 

zeichnung im Mu= 
ſeum zu Baſel. 


Hans Holbein der jüngere. 


Die vorhandene Skizze zu dem anderen 
Wandgemälde iſt etwas weiter durchgebildet, 
als jene, nicht maßgebend gebliebene des 
Rehabeambildes. Die vollendete Abgewogen— 
heit der Kompoſition, die ſich durch keine 
Anderung hätte beſſer machen laſſen, berech— 
tigt uns zu der Annahme, daß ſie im we— 
ſentlichen unverändert beibehalten worden 
ſei. Es iſt ein wuchtiges Bild (Abb. 116). 
Wir ſehen das ſiegreiche Heer, Reiter und 
Fußvolk in antiker Rüſtung, mit dem ge— 
fangenen Amalekiterkönig heimkehren. Noch 
brennen die Burgen und Städte, die der 
Krieg verheert hat. Aus der Ferne werden 
die Herden herbeigetrieben, um derentwillen 
der Sieger den göttlichen Befehl übertreten 
hat. König Saul ſchreitet an der Spitze 
ſeiner Streiter; er iſt vom Roß geſtiegen, 
um den Propheten Samuel ehrerbietig zu 
begrüßen. Der aber tritt ihm mit drohend 
ausgeſtrecktem Arm entgegen; man glaubt 
die gewaltige Stimme vernehmen zu müſſen, 
mit der er den Sieger niederſchmettert: 
„Will etwa der Herr Brandopfer und 
Schlachtopfer und nicht vielmehr, daß man 
gehorche der Stimme des Herren? Weil 
du des Herren Wort verworfen haſt, hat 
dich der Herr verworfen, daß du nicht Kö— 
nig ſeieſt.“ Die Geſtalt des einen Mannes 
iſt ſo mächtig aufgefaßt, daß ſie dem ganzen 
ihr entgegenmarſchierenden Zuge das Gegen— 
gewicht bietet. Eine Tafel zur Aufnahme 
der Worte Samuels, in denen der Inhalt 
und die mahnende Bedeutung des Bildes 
ausgeſprochen waren, iſt in der Skizze an— 
gegeben. Man hat ſich die Inſchrifttafel 
von dem Gebälk der umrahmenden Archi— 
tektur, von der eine Säule mit auf das 
Blatt gezeichnet iſt, herabhängend zu denken. 
Das Vorhandenſein dieſer Beiwerksangaben 
ſpricht gleichfalls dafür, daß Holbein dieſen 
Entwurf dem Gemälde als maßgebend zu 
Grunde legte. Von der Farbe des Ge— 
mäldes bekommen wir freilich auch hier 
keine Vorſtellung. Denn die Farbenangaben 
des Entwurfs beſchränken ſich auf Blau in 
der Luft, in den fernen Bergen und in einem 
die Ebene durchziehenden Waſſerlauf, auf 
Rot in den Bränden und auf eine bräun— 
liche Antuſchung des Geländes, die ſich an 
gegebenen Stellen, wie in dem Bäumchen 
des Mittelgrundes, mit einem blauen Ton 
zu Grün verbindet. Angaben, die kaum einen 
anderen Zweck haben, als den, den Hinter— 
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Abb. 112. Erasmus von Rotterdam („im Gehäuje"). 


Titelholzſchnitt zu den Werken des Erasmus. 
Nach dem ſeltenen erſten Druck mit der Unterſchrift: 


Wenn einer von des Erasmus Geſtalt noch kein Bild hat geſehen, 
Zeigt ihm ein ſolches dies Blatt, das nach dem Leben gemalt. 


Knackfuß, Holbein der jüngere. 
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grund zu lockern und die Figuren als etwas 
Geſondertes hervortreten zu laſſen. Die 
Figuren ſind braun gezeichnet und mit kalt— 
grauen Schattentönen ausgetuſcht. 

Für den Mangel an ſonſtigen Aufträgen 
konnte die eine große Arbeit den Meiſter 
freilich nicht entſchädigen. 

Mit wie geringfügigen Arbeiten der 
große Künſtler wieder vorlieb nehmen mußte, 
beweiſt die Aufzeichnung in den Ratsrech— 


nach London. Als er fort war, ſchickte der 
Rat von Baſel ihm ein ſchmeichelhaftes 
Schreiben nach und bot ihm ein feſtes Jahres— 
gehalt an, wenn er zurückkehren wollte. 
Aber dieſes Anerbieten kam zu jpät. Denn 
Holbein fand in London alsbald reichliche 
und lohnende Thätigkeit. 

Thomas Morus hatte im Mai 1532 
— das war wohl vor Holbeins Ankunft — 
die Bürde ſeines hohen Amtes wieder nieder— 


Abb. 113. Philipp Melanchthon. Miniaturölgemälde. 
In der königl. Gemäldegalerie zu Hannover. 


nungen, daß ihm im Herbſt 1531 für 
„beide Uhren am Rheinthor zu malen“ 
vierzehn Gulden ausbezahlt wurden. Der 
Betrag von vierzehn Gulden für eine ſolche 
kleine Straßenmalerei erſcheint allerdings 
verhältnismäßig hoch, wenn man erfährt, daß 
für die beiden großen Rathausgemälde nur 
72 Gulden gezahlt worden waren. 

Der Gedanke, ſein Glück von neuem in 
England zu verſuchen, mußte Holbein um 
ſo verlockender nahe treten, als ſein Gönner 
Thomas Morus inzwiſchen das höchſte Amt 
im Königreich erhalten hatte und als Lord— 
kanzler die Staatsgeſchäfte leitete. So wandte 
er Baſel abermals den Rücken und reiſte 


gelegt. Der glänzende Kreis, in' den der 
Lordkanzler ihn würde eingeführt haben, 
öffnete ſich dem Künſtler nicht gleich. Aber 
ein anderer Kreis nahm ihn auf, der ihm 
Verkehr in Sprache und Sitten der Heimat 
und reichliche Verwertung ſeines Könnens 
bot. Das waren die deutſchen Kaufleute, 
deren ſehr viele in London anſäſſig waren 
und die miteinander eine geſchloſſene Ge— 
meinſchaft bildeten. Ihr Vereinigungspunkt 
war der ſogenannte Stahlhof, ein Beſitztum 
der Hanſa, in dem ſich um das alte Gilde— 
haus Warenlager und Wohnhäuſer reihten, 
dem auch ein eigenes Weinhaus und ein 
wohlgepflegter Garten nicht fehlten. 


Hans Holbein der jüngere. 


In den Jahren 1532 und 1533 malte 
Holbein eine ganze Anzahl von Bildniſſen 
deutſcher Kaufleute vom Stahlhof. Das 
ſchönſte von dieſen, ein Juwel der Malerei, 
befindet ſich im Berliner Muſeum. Der 
darin abgebildete jugendliche, blondhaarige 
Mann heißt Georg Giße oder Gyze, wie 
das Gemälde ſelbſt uns mitteilt (Abb. 117). 
Wir ſehen ihn, bekleidet mit einem ſeidenen 
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Abb. 114. 
zu Baſel. 


Erasmus von 


Rotterdam. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in 
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ſchlußſtreifen für Briefe. Zu den Gebrauchs— 
und Geſchäftsdingen kommt ein zierliches 
Gefäß von feinſtem venezianiſchen Glaſe, 
mit Waſſer gefüllt, in dem Nelken ſtecken; 
die Nelke bezeichnet in der Blumenſprache 
der Zeit den glücklich Liebenden, ſie iſt vor— 
zugsweiſe die Blume von Bräutigam und 
Braut. Georg Giße iſt eben damit be— 
ſchäftigt, mit echt niederdeutſcher Gemächlich— 


Miniaturölgemälde. Im Muſeum 


Dornach i. E. und Paris). 


Wams von kalter roter Farbe und einem 
Überrock von ſchwarzem Tuch, der vorn am 
Halſe über dem Ausſchnitt der Unterkleidung 
das feingefältelte Hemd frei läßt, mit einer 
ſchwarzen Tuchmütze auf dem Kopf, in ſeiner 
Arbeitsſtube. Es umgeben ihn all die klei— 
nen Dinge des täglichen Gebrauchs, auf dem 
mit einem prächtigen Teppich bedeckten Tiſche 
vor ihm und auf den an der grün ange— 
ſtrichenen Holzwand angebrachten Bord— 
brettern ſo verteilt, wie er gewohnt iſt, ſie zur 
Hand zu haben. An Leiſtchen, welche an 
der Wand entlang gehen, ſtecken Briefe in 
großer Zahl, auch Briefpapier und Ver— 


keit einen Brief aus der Heimat zu öffnen, 
auf dem wir die Aufſchrift leſen können: 
„dem erſamen jergen giße to lunden in 
engelant, mynem broder, to handen.“ An 
der Wand ſteht mit Kreide angeſchrieben: 
„nulla sine merore voluptas“ (feine Luſt ohne 
Kummer) und darunter die Unterſchrift 
„G. Gyze.“ Ein weiter oben an die Wand 
gehefteter Zettel enthält ein paar das Bild— 
nis lobende Verſe, die Angabe des Alters 
von 34 Jahren und die Jahreszahl 1532. 
Richtig iſt das vom maleriſchen Standpunkt 
aus ja nicht, daß man auf die Entfernung, 
in der die Wand hinter der den Bildrand 
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berührenden vorderen Tiſchkante liegt, eine 
ſo feine Schrift noch entziffern kann. Aber 
wie das und wie alle die anderen kleinſten 
Einzelheiten gemacht ſind, das iſt bewun— 
derungswürdig; eine vollendetere Ausführung 
hat kein Stilllebenmaler jemals erreicht. 
Gewiß war dieſes Bild eines der erſten, 
vielleicht das allererſte, das er für ein Mit- 
glied des Stahlhofes malte. Da hat er 
ſich durch eine Art von Meiſterſtück em— 
pfehlen wollen und hat all die Kleinigkeiten 
in das Bild hineingepackt, an denen er ſeine 
Geſchicklichkeit glänzend zur Schau ſtellen 


Hans Holbein der jüngere. 


ſcharf ausgeführten Nebendinge die Haupt- 
ſache nicht erdrücken zu laſſen, daß er es 
vermocht hat, durch all den Kleinkram hin— 
durch ſeine künſtleriſche Empfindung, den 
großen Farbengedanken und das lebendig 
erfaßte Weſen der Perſönlichkeit, zu uns 
ſprechen zu laſſen, das iſt das Bewunde— 
rungswürdigſte an dieſem wunderbaren Bilde. 

Die Jahreszahl 1532 tragen ferner das 
mit liebenswürdiger Einfachheit aufgefaßte 
Bildnis eines jungen Mannes in der Ge— 
mäldeſammlung des gräflich Schönbornſchen 
Palaſtes zu Wien (Abb. 118), und ein 


Abb. 115. König Rehabeam und die Abgeſandten des Volkes. 
Farbenangaben, Entwurf zu einem Wandgemälde im Baſeler Rathaus (1530). 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


konnte. Denn Leute von ſo nüchternem prak— 
tiſchen Sinne, wie er aus den Zügen dieſes 
ehrſamen Kaufmannes ſpricht, ſind eher be— 
fähigt, die mit dem Verſtande zu würdigende 
Geſchicklichkeit eines Künſtlers zu bewundern 
und zu ſchätzen, als aus der nur dem fei— 
neren Empfindungsvermögen zugänglichen 
Mitteilung der künſtleriſchen Empfindung, 
der eigentlichen Kunſt, den wirklichen Kunſt— 
genuß zu ziehen. Angeſichts der äußerſten 
Vollendung, mit der in dieſem Bilde alle 
Dinge zur körperlichen Erſcheinung gebracht 
ſind, begreift man die Lobpreiſungen der— 
jenigen Zeitgenoſſen des Meiſters vollkommen, 
die an ſeinen Werken vor allem die Augen— 
täuſchung bewunderten. Daß aber Holbein 
es fertig gebracht hat, durch all die haar— 


Getuſchte Zeichnung mit einigen 
Im Muſeum zu Baſel. 


in der Sammlung des Windſorſchloſſes be— 
wahrtes Bild eines mit ſeinen Briefſchaften 
beſchäftigten bärtigen Mannes (Abb. 119), 
in dem man nach der nicht ganz deutlichen 
Briefaufſchrift den Goldſchmied Hans von 
Antwerpen zu erkennen glaubt. Die Nie— 
derländer gehörten mit zu der deutſchen 
Kolonie in London. 

Unter den Bildniſſen des Jahres 1533 
ſeien dasjenige des Derich Tybis aus Duis— 
burg, in der kaiſerlichen Gemäldegalerie zu 
Wien (Abb. 120), und das eines unbenannten 
Mannes mit blondem Bart im königlichen 
Muſeum zu Berlin (Abb. 121) hervorgehoben. 

Ein Selbſtporträt des Meiſters aus 
dieſem Jahr, in Miniaturformat ausgeführt, 
ſoll ſich zu Prag in Privatbeſitz befinden. 


Hans Holbein der jüngere. 


Aber nicht Bildniſſe allein malte Hol- 
bein im Stahlhof. Es wurde ihm auch 
Gelegenheit zur Ausführung monumentaler 
Gemälde geboten. Er ſchmückte den Feſt— 
ſaal des alten Gildehauſes mit zwei großen 
allegoriſchen Bildern, die er indeſſen nicht 
auf der Wand, ſondern mit Temperafarben 
auf Leinwand ausführte. Dieſelben ſtellten 
in figurenreichen friesartigen Zügen den 
„Triumph des Reichtums“ und den „Tri— 
umph der Armut“ dar; ihr belehrender 
Inhalt war, daß der Reichtum ſowohl wie 
die Armut edler Tugenden bedürfen, um 
zum Guten geführt zu werden. Wieder 
ſind es nur Abbildungen und eine kleine, 
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— wie ſolche auch die Antwerpener beim 
Einzuge Karls V veranſtalteten — und 
zeigte auf einem prachtvollen Renaiſſance— 
aufbau den Parnaß mit Apollo und den 
Muſen. 

Die Beziehungen Holbeins zum Stahl— 
hofe dauerten mehrere Jahre. Die Jahres— 
zahlen auf Bildniſſen deutſcher Kaufleute 
gehen bis 1536. Von da an wurde er 
durch höhere Kreiſe in Anſpruch genommen. 
Durch weſſen Vermittelung er in Beziehun— 
gen zum königlichen Hofe kam, wiſſen wir 
nicht. Es gibt aus dieſer Zeit keine an— 
deren Lebensnachrichten über ihn, als das, 
was ſeine Werke erzählen. Von Thomas 


Abb. 116. 


im Louvre zu Paris bewahrte Skizze, nach 
denen wir uns einen ungefähren Begriff 
von der Schönheit dieſer Gemälde machen 
können, die ſelbſt von Italienern des XVI. 
Jahrhunderts ebenſo hoch und höher ge— 
ſchätzt wurden als die Schöpfungen Raffaels. 
— Mit derſelben Meiſterſchaft, mit denen 
er monumentale Werke ausführte, entwarf 
Holbein gelegentlich Dekorationen, die nur 
zur Verſchönerung eines ſchnell vorüber— 
rauſchenden Feſtes dienten. Als am 31. Mai 
1533 Anna Boleyn im Krönungszuge vom 
Tower nach Weſtminſter fuhr, prangten die 


Straßen, welche der Zug berührte, im 
reichſten und prächtigſten Schmuck. Den 


am meiſten bewunderten Glanzpunkt von 
allem bildete dabei die von Holbein ent— 
worfene Feſtdekoration, welche die Kauf— 
leute des Stahlhofes errichtet hatten. Es 
war eine Schaubühne mit lebenden Bildern 


Samuel verkündet Saul den Zorn Gottes. 
Entwurf zu einem Wandgemälde für den Baſeler Rathausſaal. 


Getuſchte und teilweiſe kolorierte Zeichnung, 
Im Muſeum zu Baſel. 


Morus kann ſeine Einführung bei Hofe nicht 
ausgegangen ſein; denn der ehemalige Lord— 
kanzler ſtand wegen ſeiner entſchiedenen Nicht— 
billigung der Schritte, durch die König Hein— 
rich VIII. den Bruch mit der römiſchen 
Kirche vollzog, tief in Ungnade; als Mär— 
tyrer ſeiner Glaubensfeſtigkeit endete er am 
6. Juli 1535 jein Leben auf dem Schafott, 
im Verein mit dem achtzigjährigen Biſchof 
Fiſher. 

Die erſte Kunde von Holbeins Verkehr 
mit engliſchen Herren nach ſeiner zweiten 
Ankunft in London gibt das Bild des könig— 
lichen Falkners Robert Cheſeman, vom Jahre 
1533, in der Gemäldegalerie im Haag. Der 
nach der Angabe auf dem Bilde im 48. 
Jahre ſtehende Mann iſt in annähernd 
lebensgroßer Halbfigur dargeſtellt, in rot— 
ſeidenem Wams und ſchwarzer, pelzbeſetz— 
ter Oberkleidung; er trägt den Jagdvogel 


118 Hans 
— ein Prachtſtück von Malerei — auf 
der behandſchuhten linken Fauſt und ſtrei— 
chelt ihn beruhigend mit der Rechten; ſein 


Holbein der jüngere. 


Jahreszahl trägt ein in der Sammlung eines 
engliſchen Hauſes befindliches Doppelbildnis, 
das den Namen „die Geſandten“ führt und 


Iypoeravare-Hanistaonat. 


Abb. 117. 


Georg Giße, Kaufmann vom Stahlhof zu London. 


Olgemälde von 1532. 


Im königl. Muſeum zu Berlin. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Geſicht mit den ſcharfen Zügen und den 
ins Weite ſpähenden Augen hat ſelbſt et— 
was von dem Weſen und dem Ausdruck 
eines Edelfalken angenommen (Abb. 122). — 
Aus dem Jahre 1537 ſind bereits Bildniſſe 
von Perſönlichkeiten vorhanden, die König 
Heinrich VIII. ſehr nahe ſtanden. Dieſe 


das als ein Hauptwerk Holbeins gerühmt 
und in Bezug auf die Ausführung mit dem 
Porträt des Georg Giße verglichen wird. 
In dem einen der in dieſem Gemälde lebens— 
groß in halber Figur abgebildeten vornehmen 
und gelehrten Herren erkennt man des Königs 
Liebling, den „unvergleichlichen Ritter“ Tho— 


Abb. 118. Bildnis eines deutſchen Kaufmanns in London, von 
In der Schönborngalerie 3 
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Abb. 119. 


i. E. und Paris.) 


mas Wyat. Ebenfalls in engliſchem Privat- 
beſitz befindet ſich das Bildnis des Thomas 
Cromwell, das ſpäteſtens im Anfang des 
Jahres 1534 entſtanden ſein muß; dieſe 
Zeitbeſtimmung ergibt ſich aus dem auf 
einem gemalten Briefe zu leſenden Titel des 
aus beſcheidenen Anfängen zu einflußreicher 
Stellung emporgeſtiegenen Mannes, der die 
Trennung der engliſchen Kirche von der römi— 
ſchen in einem weitergehenden Sinne, als 
es anfänglich vom König beabſichtigt war, 
durchführte. 

Im Jahre 1535 erſchien eine Pracht— 
ausgabe der ganzen Heiligen Schrift in eng— 
liſcher Sprache, überſetzt von Coverdale. Das 
Buch, das nicht in England, ſondern in 
Zürich gedruckt wurde, war König Hein— 
rich VIII. gewidmet. Sein Titelblatt ſchmückte 
eine ſehr ſchöne Einfaſſung von Holbein. 
Dieſe Titelzeichnung ſetzt ſich aus einer An— 
zahl von Bildchen zuſammen, die nach mittel— 


Ein Kaufmann vom Stahlhof zu London. 
von 1532, in der Sammlung des Schloſſes Windfor. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach 


Hans Holbein der jüngere. 


alterlichem Herkommen, aber 
in neuer Auffaſſung Gegen- 
überſtellungen von Begeben- 
heiten des alten und des 
neuen Bundes enthalten. In 
dem Kopfſtreifen ſind Sün⸗ 
denfall und Erlöſung dar- 
geſtellt: hier Adam und Eva 
unter dem Baum, dort der 
dem Grabe entſtiegene Hei— 
land, der über Tod und Hölle 
triumphiert; beides Zeich— 
nungen von überraſchender 
Schönheit der Figuren. 
Dann folgen an den Seiten 
herunter hier Moſes, der 
auf dem Sinai die Geſetz— 
tafeln empfängt, und Esra, 
der den aus der babylo- 
niſchen Gefangenſchaft zu— 
rückkehrenden Juden das 
alte Geſetz vorlieſt, dort 
Chriſtus, der ſeine Jünger 
in alle Welt entſendet, und 


die predigenden Apoſtel. 
Unten ſtehen der König 
David und der Apoſtel 


Paulus einander gegenüber. 
Zwiſchen dieſen beiden Ein- 
zelgeſtalten ſieht man Hein- 
rich VIII. im königlichen 
Schmuck auf dem Thron 
ſitzen; vor ihm knieen die 
Fürſten und Biſchöfe Englands, und er über— 
reicht den letzteren ein Buch, die Heilige 
Schrift in der Landesſprache. — Es iſt 
bemerkenswert, daß der König in dieſem 
kleinen, übrigens — vielleicht durch die Schuld 
des Holzſchneiders nicht ſehr porträt⸗ 
ähnlichen Bild bereits, entgegen der bis 
dahin in England geltenden Sitte, einen 
Vollbart trägt, was nach ſeinem Beiſpiel 
alsbald allgemeine Mode wurde. 

Holbein führte in dieſer Zeit wieder 
mehrere Holzzeichnungen aus. In ein paar 
kleinen Blättern, die erſt nach ſeinem Tode, 
in dem Katechismus des Erzbiſchofs Cran— 
mer zur Veröffentlichung kamen, ſpiegelte ſich 
die Stimmung wieder, welche das erſchrek— 
kende Ergebnis der von Cromwell veran— 
ſtalteten amtlichen Beſichtigung der eng— 
liſchen Klöſter hervorrief. In dieſen Holz— 
ſchnitten, die das Gleichnis vom Phariſäer 
und Zöllner und Chriſtus, den Beſeſſenen 


Ölgemälde 


Abb. 120. Derich Tybis aus uis burg, Kaufmann zu 
galerie zu en. (Nach einer 


Hans Holbein der jüngere. 


Aae taengt 


Abb. 121. 


Bildnis eines in London anſäſſigen Deutſchen, von 1533. 


Im königl. Muſeum zu Berlin 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


heilend, darſtellen, ſind die Phariſäer als 
Mönche gezeichnet. Das letztere Blättchen 
hat Holbein, entgegen ſeiner Gewohnheit, 
mit ſeinem vollen Namen unterſchrieben. So 
auch einen ähnlichen kleinen Holzſchnitt, der 
in einer Flugſchrift erſchien, eine Darſtellung 


des guten Hirten, bei der der ſchlechte Hirt, 
der ſeine Herde im Stiche läßt, wieder als 
Mönch erſcheint. — Eine in dem nämlichen 
Sinne, aber noch ſchärfer gehaltene Folge 
kleiner Handzeichnungen, eine Darſtellung 
der Leidensgeſchichte Chriſti in 22 Blättern, 


iſt verſchwunden. Sandrart, dem ſie der 
Graf von Arundel, ihr damaliger Beſitzer, 
zeigte, erwähnt ſie in ſeiner „Teutſchen 
Akademie,“ und von ſechzehn derſelben ge— 
währen Kupferſtichnachbildungen aus dem 
XVII. Jahrhundert eine nur ungenaue An— 
ſchauung. 

Eine Bildniszeichnung auf Holz fertigte 
Holbein im Jahre 1535 an. Der franzöſiſche 
Dichter Nikolaus Bourbon von Vandoeuvre 
hielt ſich damals in England auf. Holbein 
malte ſein Bild, und zwar ſtellte er ihn 
ſchreibend dar; aber nicht, wie einſt den 
gelehrten Erasmus, geſenkten Blickes in die 
Schrift vertieft, ſondern mit ſinnendem 
Dichterauge ins Weite ſchauend. Was der 
Dichter während der Sitzung ſchrieb, war 
ein ſchmeichelhafter Ausdruck ſeiner Be— 
wunderung für den Künſtler. Nach dieſem 
Bildnis — die Zeichnung desſelben befindet 
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ſich in der Sammlung des Windſor— 
ſchloſſes (Abb. 123) — machte Holbein dann 


das Holzſchnittbild, das beſtimmt war, eine 
Ausgabe von lateinischen Gedichten Bourbons 
zu ſchmücken. Dieſe Ausgabe erſchien zu 
Lyon im Jahre 1538, und in demſelben 
Jahre ſtattete Bourbon in ſeiner Kunſt dem 
Maler ſeinen Dank ab: er war der Ver— 
faſſer der lobpreiſenden Einleitungsverſe zu 
Holbeins Bildern aus dem Alten Teſtament. 

Unter jenen Gedichten Bourbons trägt 
eins die Überſchrift: „Auf ein Gemälde des 
königlich britaniſchen Malers Hans, meines 
Freundes.“ Dieſes beſungene Gemälde war 
das Bildnis eines ſchlafenden Knaben von 
der Schönheit eines Liebesgottes, gemalt 
auf ein Elfenbeintäfelchen. Es war alſo 
ein Miniaturbild. 

Daß Holbein, der ja ſo überaus fein 


zu malen verſtand und Ofbilder von ganz 


Abb. 122. Robert Cheſeman, Falkner König Heinrichs VIII. 
Gemälde von 1533, in der königl. Gemäldeſammlung im Haag 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris 
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Nachalas Borbons Pocta= 
| 


Abb. 123. 
in Schwarzer und farbiger Kreide. 


Der Dichter Nikolaus 


Windſorſchloſſe. 


(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


kleinem Maßſtab mit der höchſten Vollendung 
ausarbeitete, ſich in England in der eigent— 
lichen Miniaturmalerei verſucht habe, wird 
auch von anderer Seite berichtet. Miniatur— 
malerei war damals nicht mehr ausſchließlich 
das, was die urſprüngliche Bedeutung des 
Wortes beſagt, farbige Ausſchmückung von 
Handſchriften, ſondern das Verfahren der 
Buchmalerei wurde auf ſelbſtändige Bild— 
chen kleinſten Maßſtabes angewendet. Schließ— 
lich hat das Wort ja ſeine Bedeutung ſo 
verändert, daß man heute jedes ſehr kleine 
Gemälde als ein Miniaturgemälde bezeichnet, 
einerlei in welcher Technik es gemacht ſein mag. 

Holbein ſoll das Verfahren der Miniatur— 
malerei dem am engliſchen Hofe angeſtellten 
Niederländer Lukas Horebout abgeſehen haben, 
einem Bruder jener Suſanna, deren Kunſt— 
fertigkeit Dürer in Antwerpen bewundert 
hatte und die jetzt als Gattin eines 


. a Brandon, 


Bourbon von Vandoeuvre. 
In der Bibliothek der Königin von England im 
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königlichen Bogen— 
ſchützen in London 
lebte. Holbein ſoll 
ſein Vorbild nach 
kurzer Zeit der 
Übung weit über— 
troffen haben. 
Viele in engli— 
ſchem Beſitz befind— 
liche Miniaturbild— 
niſſe, zum Teil auf 
Stücke von Spiel- 
karten gemalt, gelten 
als Arbeiten Hol— 
beins. Ein un⸗ 
zweifelhaftes Werk 
ſeiner Hand iſt das 
mit der Jahreszahl 
1535 bezeichnete 
Bildchen des fünf— 
jährigen Henry 
Sohnes 
des Herzogs von 
Suffolk: es befindet 
ſich in der Bibliothek 
des Schloſſes Wind- 
ſor (Abb. 124). 
Dann zwei im Be— 
ſitze der Familie 
Seymour befindliche 
zuſammengehörige 
Bildchen von 1536: 
die Porträts von Kö— 
nig Heinrich VIII. 
und Jane Seymour, der jungen Königin, 
die im Mai dieſes Jahres an die Stelle der 
beklagenswerten Anna Boleyn getreten war. 
Holbein ſtand im Jahre 1536 als an— 
geſtellter Maler des Königs, der ein feſtes 
Jahresgehalt bezog, im Dienſte Heinrichs VIII. 
Die erſte ſichere Bezeugung von ſeinem Ein— 
tritt in dieſe Stellung findet ſich in einem 
Brief, den Nikolaus Bourbon von der Hei— 
mat aus an einen Freund am engliſchen 
Hofe ſchrieb; darin ſendet der Dichter ſeine 
Grüße neben anderen Herren vom Hofe an 


Zeichnung 


— 


„Herrn Hans, den Apelles unſerer Zeit“ 
und nennt denſelben mit dem Titel „könig— 
lichen Maler“ — wie in der Überſchrift des 
zwei Jahre ſpäter veröffentlichten Gedichts. 

Von nun an finden wir Holbein faſt 
ausſchließlich als Bildnismaler des königlichen 
Hofes und der höchſten Ariſtokratie des Lan— 
des thätig. 
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Den erſten Rang unter Holbeins Hof— 
bildniſſen nimmt das auch der Zeit nach 
voranſtehende Porträt von Jane Seymour 
ein, das ſich in der kaiſerlichen Gemälde— 
galerie zu Wien befindet (Abb. 127). Die 
Königin iſt in nicht ganz lebensgroßem Maß— 
ſtab in halber Figur dargeſtellt. Sie trägt 
ein dunkelrotes Kleid über einem Rock von 
Silberbrokat, dem Unterärmel aus dem näm— 
lichen Stoff entſprechen. Ihre geprieſene 
rein weiße Hautfarbe leuchtet klar und kühl 
aus dem Purpurton des Kleides hervor, an 
dem ſchönen Hals und dem ſtill und be— 
ſcheiden blickenden Geſicht von reichlichem 
Perlen- und Goldſchmuck umſäumt, an den 
feinen Händen, deren ruhiges Ineinander— 
liegen dem Geſichtsausdruck ſo treffend ent— 
ſpricht, mit dem Weiß der in koſtbarer Ar— 
beit verzierten Armelvorſtöße wetteifernd. 
Es iſt ein wahrhaft königliches Bild. 

Heinrich VIII. ließ ſich von Holbein in 
einem Wandgemälde porträtieren, im „Königs— 
gemach“ des Schloſſes Whitehall. Das Ge— 
mälde, das im Jahre 1537 fertig wurde, 
beſtand aus einer Zuſammenſtellung von 
vier ſtehenden Bildnisfiguren auf reichem 
architektoniſchen Hintergrund: Heinrich VIII., 
ſeine Eltern Heinrich VII. und Eliſabeth von 
Jork und ſeine Gemahlin Jane Seymour; die 
beiden Könige rechts im Bilde (alſo links 
vom Beſchauer), die Königinnen links; die 
Vorfahren etwas zurückſtehend, die Lebenden 
im Vordergrunde. Wie alle monumentalen 
Schöpfungen Holbeins iſt auch dieſes Wand— 
gemälde untergegangen. Es fiel dem Brande 
des Schloſſes Whitehall im Jahre 1698 
zum Opfer. Eine kleine Kopie desſelben, 
die König Karl II. anfertigen ließ, wird in 
der Sammlung des Schloſſes Hamptoncourt 
aufbewahrt. Wichtiger noch für die Wür— 
digung dieſes Meiſterwerkes Holbeins iſt ein 
erhaltenes Stück des Kartons, der zur Über— 
tragung der Zeichnung des Gemäldes auf 
die Wand gedient hat. Dieſes Stück, das 
ſich im Beſitz des Herzogs von Devonſhire 
befindet, enthält die Figuren der beiden Kö— 
nige; es iſt nicht nach der gewöhnlichen Art 
ſolcher Hilfszeichnungen mit Kohle, ſondern 
mit dem Pinſel in ſchwarzer und weißer Leim— 
farbe ausgeführt. Das Münchener Kupfer— 
ſtichkabinett bewahrt die in der gewohnten Art 
des Meiſters nach dem Leben gezeichnete Studie 
zu dem Kopf Heinrichs VIII. Abb. 125). — 
Wenn es des Königs eigenſter Gedanke war, 
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das Ausſehen ſeiner Perſon in einem Mo— 
numentalgemälde auf die Nachwelt zu brin— 
gen und das ganze Gemälde nur aus ſeinem, 


ſeiner — in dieſem Augenblick ſicher wirk— 
lich von ihm geliebten — Frau und ſeiner 


Eltern Bildniſſen beſtehen zu laſſen, ſo war 
Holbein der geeignetſte Meiſter dazu, um 
aus dem Porträtſtück ein monumentales Ge— 
ſchichtsbild zu machen. In den Geſtalten 
des verſtorbenen Königspaares hat er das, 
was vorhandene Bildniſſe ihm gaben, beſeelt. 
Bei den Lebenden hat er in den Abbildern 
der Wirklichkeit großartige Charakterbilder 
geſchaffen. Jane Seymour erſcheint in der 
nämlichen Auffaſſung, wie in dem Wiener 
Olgemälde, als „die ſtille Königin.“ Hein— 
rich VIII., in überreicher, juwelengeſchmückter 
Kleidung, ſteht mit geſpreizten Beinen da, 
ſtark und breitſchultrig, mit einem Kopf von 
mächtigem Knochenbau und weichem Fleiſch, 
mit einem harten und doch feſſelnden Blick 
aus kleinen Augen unter hochgeſchwungenen 
Brauen und mit einem wohlgeformten Mund 
von ſinnlich und zugleich thatkräftigem Aus— 
druck, das ganze Geſicht ein Bild der Rück— 
ſichtsloſigkeit, unter der die von Natur vor— 
handenen anſprechenderen Züge verſchwinden; 
die rechte Fauſt iſt herausfordernd auf die 
Hüfte geſetzt, die Linke ſpielt mit dem Ge— 
hänge des Dolches. So ſteht er im Bilde 
dem Beſchauer gegenüber als der Heinrich VIII. 
der Geſchichte. — Die vorhandenen Olge— 
mälde, die das Bildnis des Königs wieder— 
geben, ſind ſämtlich Nachbildungen des Fres— 


Abb. 124. Heinrich Brandon, Sohn des 

Herzogs von Suffolk. Miniaturbildchen von 

1535. In der Bibliothek der Königin von Eng— 

land im Windſorſchloß. (Nach einer Photographie 
von Franz Hanfſtängl in München. 
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kogemäldes von Whitehall. Keines derſelben thronend dargeſtellt, von ſeinen Räten um- 


ſcheint von Holbeins eigener Hand ausgeführt 
zu ſein (Abb. 126). 

Allem Anſchein nach war Heinrich VIII. 
von der Auffaſſung, in der Holbein ihn in 


geben. 

Das ſchönſte Holbeinſche Porträt, wel— 
ches Deutſchland beſitzt, muß ſeiner Ent— 
ſtehungszeit nach dem Wandbild in Whitehall 


Abb. 125. 


Whitehall an die Wand malte, ſo voll be— 
friedigt, daß er es für unnötig hielt, ihm 
ſpäter noch einmal zu einem anderen Bilde 
zu ſitzen. 

Ein Holzſchnittbildnis des Königs — 
dazu brauchte er keine Sitzung — zeichnete 
Holbein als Titelblatt zu Halls Chronik. 
In dieſem großen Blatt iſt Heinrich VIII. 


Heinrich VIII., König von England. 


Kreidezeichnung nach dem Leben. 
Im königl. Kupferſtichkabinett zu München. 


nahe ſtehen. Es iſt das Bild des Hubert 
Morett in der Dresdener Gemäldegalerie 
(Abb. 128). Dieſer Mann gehörte zwar 
nicht zu den großen Herren bei Hofe, aber 
er hatte doch ſehr viel bei Hofe zu thun. 
Er war des Königs Juwelier. Als er ſich 
von dem Hofmaler in Lebensgröße porträtieren 
ließ, hat er ſichtlich den Wunſch zu erkennen 
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Abb. 126. König Heinrich VIII. von England. 
übereinſtimmend mit dem untergegangenen Fre 


(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clémen 


Abb. 127. Jane Seymour, Königin von England. Olgemälde in der kaiſerl. Gemäldeſammlung zu Wien. 
(Nach einer Photographie von J. Löwy in Wien.): 


Abb. 128. Hubert Morett, 
Olgemälde in 


(Nach einer Originalphotographie von 


Knackfuß, H 
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gegeben, in ähnlicher Haltung abgebildet zu 
werden, wie ſein königlicher Gebieter. Wie 
dieſer hat er ſich in gerader Vorderanſicht 
hingeſtellt, die Rechte mit dem ausgezogenen 
Handſchuh unter dem Gürtel aufgeſetzt und 
die Linke an den Dolch gelegt. Es iſt 
intereſſant, dieſes Gemälde hinſichtlich der 
Auffaſſung mit dem anderen in Deutſch— 
land befindlichen Meiſterwerk von Holbeins 
Bildniskunſt, dem Giße in Berlin, zu ver— 
gleichen. Der deutſche Kaufherr iſt in 
ſeiner täglichen Geſchäftsthätigkeit darge— 
ſtellt; der engliſche Goldſchmied aber ſteht 
prunkend da. Er füllt mit ſeiner ſtatt— 
lichen Perſönlichkeit und ſeiner reichen 
Kleidung das ganze Bild. Ein grün— 
ſeidener Vorhang bildet den Hintergrund 
und erzeugt mit dem warmen Ton des 
Fleiſches und des rötlichen, grau gemiſch— 
ten Bartes, mit dem Goldſchmuck, mit 
dem ſchwarzen Atlas, dem braunen Pelz 
und dem weißen Unterzeug der Kleidung 
eine ſo wunderbare Farbenwirkung, wie 
ſie auch von Holbein ſelbſt niemals über— 
troffen worden iſt. 

Morett mag damals oft Gelegenheit 
gehabt haben, mit Holbein in nahen Ver— 
kehr zu kommen. Denn gewiß hat er 
manches Prachtſtück in Gold und Silber 
nach deſſen Zeichnung ausgeführt. Der 
König machte reichlichen Gebrauch von 
ſeines Malers Kunſtfertigkeit im Entwerfen 
kunſtgewerblicher Dinge. Viele dahin ge— 
hörige Zeichnungen Holbeins haben ſich 
erhalten. Das meiſte findet ſich in zwei 
Skizzenbüchern, von denen das eine im 
Britiſchen Muſeum zu London, das andere 
im Baſeler Muſeum bewahrt wird. In 
dem Baſeler Buch ſteht bei einer Zeichnung 
die Jahreszahl 1537. Da gibt es Ent— 
würfe zu allen möglichen Dingen, zu Ge— 
fäßen verſchiedenſter Art, zu Handſpiegeln 
und anderem Toilettegerät, zu Degengriffen, 
zu Ohrgehängen, Agraffen und ſonſtigen 
Schmuckſachen für Herren und Damen; jedes 
Ding ein Muſterwerk edlen Geſchmacks in der 
Geſamtform und in der reichen, faſt überall 
durch Figuren belebten Ausſchmückung. Eine 
Anzahl der Zeichnungen gibt bloß figürliche 
Kompoſitionen, in zarteſter Durchbildung 
ausgeführt, die augenſcheinlich als Vorbilder 
für feine, zierliche Edelmetallarbeiten be 
ſtimmt waren. Die Gegenſtände der Dar— 


ſtellungen ſind bald der Mythologie oder 


Abb. 129. Prinzeſſin Chriſtine von Dänemark, 
Herzoginwitwe von Mailand. Gemälde von 1538, 
im Beſitz des Herzogs von Norfolk. 


der Geſchichte des klaſſiſchen Altertums, bald 
der Bibel entnommen; Religiöſes und Alle 
goriſches, auch Heraldiſches kommt hinzu. 
Häufig ſind auch Sinnſprüche oder ſonſtige 
Aufſchriften angebracht, aus denen ſich in 
einzelnen Fällen ein Schluß darauf ziehen 
läßt, wem der König, der wohl meiſtens 
der Beſteller war, das Schmuckſtück zuge 
dacht hatte. Auch minder anſpruchsvollen 
Dingen, wie Knöpfen, Quaſten, Borten 
und Stickereien, ließ Holbein ſeine künſt 
leriſche Erfindungsgabe zugute kommen. 
Dabei wußte er an die Stelle ſeines ſonſti— 
gen maleriſch-plaſtiſchen Stils einen arabes 
kenhaften Flächenſtil von ebenſo reinem 
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Abb. 130. Eduard, Prinz von Wales. Ölgemälde in der königl. Gemäldegalerie 
zu Hannover. 


Geſchmack zu ſetzen. — Ein Hauptwerk iſt 
der in Federzeichnung mit Angabe des farbi— 
gen Zuſammenwirkens von Gold, Perlen 
und Edelſteinen ausgeführte Entwurf eines 
großen, reich gegliederten Pokals. Das Blatt 
befindet ſich in der Univerſitätsbibliothek zu 
Oxford. Das Prachtgefäß war für die 
Königin Jane Seymour beſtimmt; es trägt 
deren Wahlſpruch: „Zum Gehorchen und 
zum Dienen verbunden“ und die aneinander 
geknüpften Buchſtaben H und J (Henry und 
Jane). — Von keinem der berühmteſten 
Meiſter der Zierkunſt der Renaiſſance wird 


Holbein an Reichtum und Vornehmheit des 
Geſchmacks übertroffen. — Als einen großen 
Meiſter baukünſtleriſchen Schmuckſtils offen— 
bart er ſich in einer im Britiſchen Muſeum 
bewahrten Zeichnung, die den Entwurf zu 
einem Kamin enthält, einem zweigeſchoſſigen 
Säulenaufbau, der mit mannigfaltigem Zier— 
werk und mit Figurendarſtellungen reich ge— 
ſchmückt iſt und ſich durch die Anbringung 
des engliſchen Wappens und des Namens— 
zuges Heinrichs VIII als für ein könig— 
liches Schloß beſtimmt zu erkennen gibt. 
Im März 1538 reiſte Holbein im Auf— 
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Abb. 131. Anna von Cleve. Ölgemälde auf Pergament, von 1539. Im Muſeum des Louvre zu Paris 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. i 


1 Dornach i. E. und Paris. 
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Abb. 132. 
England. 
thek des Windſorſchloſſes. 

von Franz Hanfſtängl in München.) 


Katharina Howard, Königin von 
Miniaturbildchen in der königl. Biblio- 
(Nach einer Photographie 


trag des Hofes nach Brüſſel. Als Jane 
Seymour, nachdem ſie am 12. Oktober 
1537 einem Prinzen das Leben gegeben 
hatte, geſtorben war, ſannen des Königs 
Räte, vor allen Thomas Cromwell, der 
jetzt die ganzen Staatsgeſchäfte leitete, auf 
eine möglichſt baldige neue Ehe des Königs. 
Dieſer ſelbſt ſchien anfangs abgeneigt. Als 
aber nach verſchiedenen anderen feſtländiſchen 
Prinzeſſinnen Chriſtine von Dänemark, die 
Witwe des Herzogs Francesco Maria Sforza 
von Mailand, genannt wurde, zog er die 
Sache ernſtlich in Erwägung. Die im Alter 
von dreizehn Jahren zur Witwe gewordene 
Prinzeſſin war die Tochter des Königs Chri— 
ſtian II von Dänemark und der Königin 
Iſabella, der Schweſter Kaiſer Karls V. 
Politiſche Gründe ſprachen dafür, durch die 
Vermählung mit der Nichte des Kaiſers 
freundſchaftlichere Beziehungen zu dieſem an— 
zubahnen, in dieſer Ehe ein Mittel zu ſuchen, 
daß der Kaiſer die Schmach vergäße, die 
Heinrich VIII ihm durch die Verſtoßung 
ſeiner erſten Gemahlin Katharina von Ar— 
ragon, der Tante Karls , angethan hatte. 
Aber vor allem handelte es ſich darum, zu 
erfahren, ob die Prinzeſſin auch dem per— 
ſönlichen Geſchmack des Königs behagte. 
Darum wurde Holbein abgeſandt, um ihr 
Bildnis zu malen. Am 10. März 1538 
traf er, von einem Diener Cromwells be— 
gleitet, in Brüſſel ein, wo die Herzogin 
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Chriſtine bei ihrer Tante, der Statthalterin 
der Niederlande, verweilte. Der engliſche 
Geſchäftsträger in Flandern, John Hutton, 
hatte inzwiſchen ſchon ein für ſeinen König 
beſtimmtes, von einem ungenannten Maler 
angefertigtes Porträt der Herzogin abge— 
ſchickt. Aber als Holbein ankam, ließ Hut- 
ton den mit dem Bild unterwegs befindlichen 
Boten durch einen Eilboten zurückhalten; 
denn er war, wie er an Cromwell berichtete, 
der Meinung, jenes Porträt ſei „weder ſo 
gut, wie die Sache es verlangte, noch wie 
Herr Hans es würde machen können.“ Am 
folgenden Tage bat er die Herzogin um die 
Erlaubnis, daß der zu dieſem Zweck vom 
engliſchen Hofe hergeſchickte Maler ſie malen 
dürfe. Gleich am nächſten Tage, am 12. 
März, gewährte die Herzogin Chriſtine Hol— 
bein eine Sitzung. „Der,“ ſo berichtete 
Hutton an Cromwell, „wenn er auch nur 
drei Stunden Zeit hatte, erwies ſich als 
Meiſter in der Kunſt, denn das Bild iſt 
ganz vollkommen.“ — Das Gemälde, wel— 
ches Holbein nach jener in drei Stunden 
gemachten Aufnahme, die wohl eine Zeich— 
nung in ſeiner bekannten Art war, ausführte, 
wurde ein Meiſterwerk. Es befindet ſich 
jetzt im Beſitze des Herzogs von Norfolk. 
Während jener andere Maler die Prinzeſſi 
in großer Kleiderpracht abgebildet hatte, 
malte Holbein ſie ſo, wie ſie ihm zuerſt 
entgegentrat, in ihrer italieniſchen Witwen— 
tracht. Er malte ſie in ganzer Figur, um 
ihren ſchönen hohen Wuchs zu zeigen. Wie 
die Sechzehnjährige, ein noch halb kind— 
liches Weſen, in der ernſten, ſchwarzen Klei— 
dung ganz ſchlicht daſteht, das iſt mit der 
höchſten künſtleriſchen Größe aufgefaßt, ein— 
fach, natürlich, vornehm und liebenswürdig 
(Abb. 129). 

Im Sommer desſelben Jahres ſchickte 
der König den Maler abermals nach dem 
Feſtland, und zwar nach Hochburgund, — 
wir wiſſen nicht mit welchem Auftrag. Bei 
dieſer Gelegenheit machte Holbein einen kur— 
zen Beſuch bei den Seinen in Baſel. Er 
traf um den Anfang des September dort 
ein. Seine Mitbürger ſahen den im Aus— 
lande zum großen Herrn gewordenen Maler 
mit Verwunderung an. „Da er aus Eng— 
land wieder gen Baſel auf eine Zeit kam, 
war er in Seiden und Sammet bekleidet, 
da er vormals mußte Wein am Zapfen kau— 
fen.“ So wird über ihn berichtet; es war 
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Abb. 133. Thomas Howard, Herzog von Norfolk. In der königl. Gemäldegalerie des Schloſſes zu 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Pari 
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in den Augen der Zeitgenoſſen ein über— 
zeugendes Zeichen von Dürftigkeit, wenn 
einer ſeinen Bedarf an Wein im Wirtshaus 
holen ließ, ſtatt vom eigenen Vorrat im 
Keller. Holbein hatte allen Grund, die 
Verhältniſſe in England glücklich zu preiſen. 
In den Rechnungsbüchern des engliſchen 
Hofes iſt ſein Gehalt ſeit dem Frühjahr 
1538 ermittelt worden; nach den damaligen 
Wertverhältniſſen des Geldes wird berechnet, 
daß ſein Jahresſold einem Betrag von 360 
Pfund Sterling heutigen Wertes gleichkam. 
— Die Regierung von Baſel bemühte ſich 
wiederum, und zwar ſehr ernſthaft, den 
Meiſter an die Stadt zu feſſeln. In einer 
am 16. Oktober 1538 ausgefertigten Urkunde 
verſprachen Bürgermeiſter und Rat „unſerem 
lieben Bürger Hans Holbein“ ein jährliches 
Gehalt in der für die damaligen Baſeler 
Verhältniſſe ganz anſehnlichen Höhe von 
fünfzig Gulden, „aus beſonderem geneigten 
Willen, weil er ſeines Kunſtreichtums halber 
vor anderen Malern weit berühmt iſt, in 
Erwägung ferner, daß er uns in Sachen 
unſerer Stadt — Bauangelegenheiten und 
anderes, deſſen er Verſtand trägt, betreffend 
— mit ſeinem Rate dienſtbar ſein könne, 
und daß er endlich, falls wir einmal bei 
Gelegenheit Malwerk auszuführen hätten, 
uns dasſelbige, jedoch gegen geziemende Be— 
lohnung, getreulich fertigen ſolle.“ Da nach 
Holbeins Ausſage zu erwarten war, daß er 
innerhalb der nächſten zwei Jahre kaum in 
Gnaden vom Hofe des Königs von England 
würde ſcheiden können, ſo wurde ihm ein zwei— 
jähriger Urlaub nach England gewährt. In 
dieſen zwei Jahren ſollte anſtatt des ihm 
zugeſicherten Dienſtgeldes ein jährlicher Be— 
trag von vierzig Gulden an ſeine Hausfrau 
in Baſel gezahlt werden. Wenn er nach 
Ablauf des bewilligten Urlaubs ſich wieder 
in Baſel niedergelaſſen haben würde, ſo 
ſollte er durch den Bezug des ſtädtiſchen Ge— 
haltes keineswegs in der anderweitigen Ver— 
wertung ſeiner Kunſt behindert werden. 
„Da wir,“ ſo lautet die hierauf bezügliche 
bemerkenswerte Stelle, „wohl ermeſſen können, 
daß beſagter Holbein mit ſeiner Kunſt und 
Arbeit, ſo weit mehr wert, als daß ſie an 
alte Mauern und Häuſer vergeudet werden 
ſolle, bei uns allein nicht aufs beſte zu ſeinem 
Vorteil kommen mag, ſo haben wir deshalb 
beſagtem Holbein gütlich nachgelaſſen, daß 
er . . . um ſeiner Kunſt und ſeines Hand— 


werks willen ... von fremden Königen, 
Fürſten, Herren und Städten wohl möge 
Dienſtgeld erwerben, annehmen und empfan— 
gen; daß er außerdem die Kunſtwerke, ſo 
er allhier bei uns machen wird, im Jahre 
ein-, zwei- oder dreimal, doch jedesmal mit 
unſerer beſonderen Erlaubnis und nicht ohne 
unſer Wiſſen, in Frankreich, England, Mai- 
land und Niederland fremden Herren zu— 
führen und verkaufen möge. Doch darf er 
auf ſolchen Reiſen nicht argliſtigerweiſe im 
Ausland bleiben, ſondern ſoll ſeine Sachen 
jederzeit förderlich ausrichten und ſich darauf 
ohne Verzug wieder anheim verfügen und 
uns, wie oben ſteht, dienſtbar ſein.“ 
Holbein nahm dieſes Anerbieten an und 
gelobte und verſprach, die Bedingungen des— 
ſelben zu halten. Zweifellos war er damals 
feſt entſchloſſen, wieder ſeinen bleibenden 
Aufenthaltsort in Baſel zu nehmen, ſobald 
er in England ein genügendes Vermögen 
erworben haben würde. Er ſoll die Abſicht 
ausgeſprochen haben, die Rathausgemälde 
und andere Bilder auf eigene Kojten neu 
und beſſer zu malen, da ihm von ſeinen 
Baſeler Wandmalereien nur das Haus zum 
Tanz „ein wenig gut“ vorgekommen ſei. — 
Aber er kehrte nicht heim. 

Im Dezember 1538 befand ſich Hol— 
bein wieder am engliſchen Hofe. Es 
wurde ihm eine beſondere Belohnung aus— 
bezahlt für die unbenannten Geſchäfte des 
Königs, um derentwillen er in die Gegend 
von Hochburgund geſchickt worden war. 

Zum Beginn des nächſten Jahres über— 
reichte er Heinrich VIII ein Bildnis des 
kleinen Prinzen Eduard als Neujahrsge— 
ſchenk; als Gegengabe erhielt er vom König 
einen goldenen Becher mit Deckel. Eine 
größere Freude konnte Holbein ſeinem Herrn 
wohl nicht bereiten; denn Heinrich VIII, 
deſſen Hoffnungen auf einen Thronfolger ſo 
oft getäuſcht worden waren, war verliebt in 
ſein Söhnchen, in deſſen Nähe zu kommen 
er nur bevorzugten Perſonen geſtattete. Ein 
lebensgroßes Porträt in halber Figur, das 
ſich in der Gemäldegalerie zu Hannover be— 
findet, könnte dem Alter des Kindes nach 
wohl das genannte Bild ſein. Der zwei— 
jährige Prinz zeigt hier ſein hübſches, rund— 
liches Geſichtchen, auf deſſen Stirn unter 
dem Häubchen hervor dünne, blonde Haare 
fallen, und ſeine dicken Händchen in der 
prächtigen Hervorhebung durch Rot und 
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Abb. 135. Karl Brandon, Söhnchen des Herzogs 
von Suffolk. Miniaturbildchen von 1541. In der 
Bibliothek der Königin von England im Windſorſchloſſe. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Gold; er trägt ein rotes Sammetkleid mit 
goldenen Schnüren und goldfarbigen Unter— 
ärmeln und über der Kinderhaube ein rotes 
Sammethütchen mit einer Straußenfeder 
(Abb. 130). — Eine allerliebſte kleine Um— 
rißzeichnung in Form eines Medaillons, die 
das Kind in ganzer Figur, auf einem Kiſſen 
ſitzend und mit einem Hündchen ſpielend 
zeigt, befindet ſich unter den Blättern des 
früher erwähnten Skizzenbuchs zu Baſel. 
Im Juli 1539 wurde Holbein wieder 
„in gewiſſen Geſchäften“ des Königs auf 
Reiſen geſchickt. Der Plan der Vermäh— 
lung Heinrichs VIII mit der Nichte des 
Kaiſers war geſcheitert. Jetzt wurde dem 
Kaiſer zum Trotz die Verbindung mit einer 
proteſtantiſchen deutſchen Fürſtentochter ins 
Auge gefaßt. Die Schweſter des Herzogs 
von Cleve und Schwägerin des Kurfürſten 
von Sachſen, Anna, wurde dem Könige als 
eine wünſchenswerte Partie angeprieſen. Mit 
dem Auftrage, deren Bild zu malen, reiſte 
Holbein nach Deutſchland. Galanterweiſe 
ſchickte der König ihr ſein eigenes Bildnis 
gleich mit durch den Maler; dies beſagt eine 
aus den königlichen Haushaltungsbüchern ge— 
ſchöpfte Nachricht, daß Holbein beauftragt 
war, ein von ihm ſelbſt hergeſtelltes und 
mit anſehnlichem Honorar bezahltes, aber 
weiter nicht benanntes Ding mitzunehmen. 
— Das Bildnis der neuen Königsbraut 
wurde Anfang Auguſt in einem Schloſſe des 
cleviſchen Gebiets aufgenommen. Am 1. Sep— 
tember kam der Maler nach London zurück. 
— Wenn ſpäter die Fabel verbreitet wurde, 
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Holbein habe die Fürſtin ſchöner gemalt, als 
ſie in Wirklichkeit war, und habe dadurch den 
König veranlaßt, eine Ehe einzugehen, die ihm 
ſehr bald leid wurde, ſo beweiſt das erhaltene 
Bildnis ſelber die Grundloſigkeit dieſer Be— 
hauptung. Das Gemälde befindet ſich im 
Louvre. Da ſehen wir Anna von Cleve 
in halber Figur, ſteif geputzt, mit einer 
Menge von Schmuck, das rötlichweiße Ge— 
ſicht von einer reichverzierten Haube einge— 
ſchloſſen, in gerader Vorderanſicht (Abb. 131). 
Man ſieht, daß Holbein die Dame lang— 
weilig gefunden hat, und ſeine künſtleriſche 
Ehrlichkeit hat ſie ſo langweilig wie mög— 
lich aufgefaßt. Keine Regung in der Ge— 
ſtalt, keine Regung in den Mienen. Wie 
unvergleichlich treffend iſt der Ausdruck 
der blöden deutſchen Jungfrau, die „nie 
vom Ellenbogen ihrer Mutter kam,“ wieder- 
gegeben! In einem Punkte ſteht Holbein 
höher als alle anderen großen Bildnismaler: 
im Erfaſſen des Charakters auch in den 
Händen, nicht bloß in Bezug auf die Form, 
ſondern auch auf den Ausdruck. Man ver- 
gleiche nur die ineinander gelegten Hände 
der drei Königsbräute: die in Zurückhaltung 
ruhenden der Jane Seymour, die liebens— 
würdigen, kindlich tändelnden der Herzogin 
Chriſtine und die geiſtloſen der cleviſchen 
Herzogstochter! Die Langeweile, die der 
Maler empfunden hat, ſpiegelt ſich auch in 
der Farbe. Gegenſtändlich war ihm hier 
ja alles zur Erzielung einer herrlichen Far— 
benwirkung gegeben: blondes Fleiſch, feines 
Weißzeug, roter Sammet, Goldſtoff, Gold und 
Juwelen, eine Farbenpracht, die er durch 
einen dunkelgrünen Hintergrund paſſend her— 
vorhob. Und dennoch hat er mit dieſen 
Mitteln hier keinen ſolchen künſtleriſchen 
Reiz der Farbe erreicht, wie er ihn ſonſt 
zu entwickeln vermochte. 

Daß Heinrich VIII jeinem Maler den 
ihm von den Geſchichtſchreibern hinſichtlich 
dieſes Bildniſſes aufgebürdeten Vorwurf nicht 
machte, geht ſchon aus den Gnadenbezeugungen 
hervor, die er ihm gerade in der nächſten 
Zeit erwies. Holbein bekam im Jahre 1540 
doppeltes Gehalt ausbezahlt. Daß er unter 
dieſen Umſtänden darauf verzichtete, zur ver— 
abredeten Zeit nach Baſel zurückzukehren, iſt 
leicht zu begreifen. 

Seinen Verſtand in Bauſachen, auf den 
man in Baſel beſonders rechnete, zu be— 
währen, fand Holbein auch in London Ge— 
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136. Bildnis eines Unbekannten, von 1541. In der kaiſerl. Gemäldegalerie 
Nach einer Photographie von J. Löwy in Wien. 
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Abb. 137. Simon George aus Cornwall. Ölgemälde im Städelſchen 
Muſeum zu Frankfurt a. M. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E. 
und Paris.) 


legenheit. Wenigſtens gilt die zur Zeit der 
Königin Anna von Cleve ausgeführte ſchmuck— 
reiche Decke der Kapelle des St. James— 
Palaſtes als ein Werk ſeiner Erfindung. 

Die Königin Anna wurde verſtoßen, 
Cromwell, der mächtige, zielbewußte Lenker 
des engliſchen Staatsweſens, wurde ent— 
hauptet, die katholiſche Katharina Howard 
wurde zur Königin erhoben und ihr Oheim 
Thomas Howard, Herzog von Norfolk, einſt 
ein Freund und Geſinnungsgenoſſe von 
Thomas Morus, übernahm die Leitung der 
Staatsgeſchäfte: alles wechſelte wieder ein— 
mal am engliſchen Hofe; aber Holbeins Gunſt— 
ſtellung blieb unverändert. 

Von der Königin Katharina Howard 
iſt kein anderes Bildnis von Holbeins Hand 


bekannt, als ein Miniaturbildchen — wie 
er deren auch eines von Anna von Cleve 
als Gegenſtück zu einem ebenſolchen des 
Königs gemalt hatte —; das Bildchen be— 
findet ſich in der Bibliothek des Windſor— 
ſchloſſes (Abb. 132). 

Ein großes Prachtbild, in der Gemälde— 
ſammlung des nämlichen Schloſſes, führt 
uns den Herzog von Norfolk auf der Höhe 
ſeiner Macht vor Augen (Abb. 133). Der 
Herzog war 66 Jahre alt, als er ſich von 
Holbein malen ließ. Er zeigt uns ein ha— 
geres, verſchloſſenes Geſicht, glatt raſiert 
nach der Mode der alten Zeit; über dem 
breit umgelegten Hermelinpelz, mit dem 
ſein Mantel gefüttert iſt, trägt er die gol— 
dene Kette des Hoſenbandordens; in den 


Abb. 138. Bildnis einer unbekannten Dame. In der kaiſerl. Gemäldegalerie 
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Nach einer Photographie von J. Löwy in Wien 
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Abb. 139. 


Sir Thomas Wyat. 


Zeichnung in ſchwarzer und farbiger | 


Kreide, im königl. Schloß zu Windſor. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 
und Paris.) 


feinen, fleiſchloſen Händen hält er den weißen 
Stab des Lordkämmerers und den goldenen 
Stab des Großmarſchalls von England. 

Von 1541 iſt das Miniaturporträt eines 
dreijährigen Knaben, in der Bibliothek zu 
Windſor (Abb. 135). Es ſtellt Charles 
Brandon, den zweiten Sohn des Herzogs 
von Suffolk, vor und bildet das Gegenſtück 
zu dem ſechs Jahre früher gemalten Bild 
von deſſen Brüderchen Henry. 

Die Jahreszahl 1541 iſt auch auf zwei 
Bildniſſen von anſcheinend nicht zu den Hof— 
kreiſen gehörigen Herren zu leſen, von denen 
ſich das eine, ein mit der anſprechendſten 
Schlichtheit aufgefaßtes Bruſtbild eines 


bärtigen Mannes (Abb. 134), im Muſeum 
zu Berlin, das andere, die Halbfigur eines 
jungen Mannes, der, mit einem Buche in 
der Hand, hinter einem Tiſche ſitzt und den 
Beſchauer anblickt (Abb. 136), im Wiener 
Hofmuſeum befindet. 

Hier mögen zwei andere in deutſchen 
Sammlungen bewahrte Meiſterwerke von 
kleinem Format Erwähnung finden, die 
Holbeins engliſcher Zeit angehören, die aber 
keinen Anhalt zu näherer Zeitbeſtimmung 
bieten: das Porträt einer hübſchen jungen 
Frau — Bruſtbild mit Händen — im 
Wiener Hofmuſeum (Abb. 138), und das 
liebenswürdig aufgefaßte und mit köſtlicher 
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of Suffolk, _” 3 4 N. 


Die Herzogin von Suffolk. 
farbiger Kreide, im königl. Schloß zu Windjor. 
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Zeichnung in ſchwarzer und 


Feinheit gemalte Profilbild eines Herrn 
Simon George aus Cornwall im Städel— 
ſchen Muſeum zu Frankfurt (Abb. 137). 
Die Zahl der Porträts ohne Jahres— 
angabe iſt größer als die Zahl der datierten. 
Seine Namensunterſchrift hat Holbein nur 
ausnahmsweiſe auf die Bilder geſetzt. Er 
hatte, wie Michelangelo, das Selbſtbewußt— 
ſein, daß ſeine Gemälde die Beglaubigung 
ſeiner Urheberſchaft in ſich ſelbſt trügen. 
Daher iſt es wohl erklärlich, daß gar man— 
ches Bild ſpäter auf ſeinen Namen getauft 
worden iſt, das mit ſeiner Kunſt nichts ge— 
mein hat. Wie viele von Holbein in Eng— 
land gemalte Bildniſſe noch vorhanden ſind, 
iſt wohl überhaupt noch nicht feſtgeſtellt. 


Sie ſind zu einem großen Teil in engliſchem 
Privatbeſitz zerſtreaut. — Wenn es nirgend— 
wo Gelegenheit gibt, eine größere Anzahl 
Holbeinſcher Bildnisgemälde nebeneinan— 
der zu ſehen, ſo findet ſich dafür ein ganzer 
Schatz von ſeinen herrlichen Bildniszeich— 
nungen in der Bibliothek der Königin von 
England im Windſorſchloſſe vereinigt. Dieſe 
in ihrer Art ganz einzige, unſchätzbare 
Sammlung enthält über achtzig Blätter, 
lauter Meiſterwerke. In dieſen erſten Auf— 
nahmen nach dem Leben, die bald in we— 
nig mehr als Umriſſen alles Notwendige zu 
ſagen wiſſen, bald ganz maleriſch ausgear— 
beitet ſind, treten uns die Perſönlichkeiten, 
unbenannte und benannte — viele, die in 
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Abb. 141. Sir John Gage. 


Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, 


im königl. Schloß zu Windſor. | 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach E. | 
und Paris.) | 


der engliſchen Geſchichte eine Rolle geſpielt 
haben —, faſt ebenſo ſprechend und lebens— 
voll vor Augen, wie in ausgeführten Gemäl— 
den. Ja, es liegt in dieſer erſten Nieder— 
ſchrift von Künſtlerhand, die, das Weſent— 
liche ſchnell erfaſſend, gleich alles vermerkte, 
was im Gemälde ausgedrückt werden ſollte, 
ein ganz beſonderer Reiz. Daß mit ſo 
Wenigem ſo Vollkommenes gegeben wird, 
iſt das Wunderbare an dieſen Zeichnungen, 
die, ohne etwas an und für ſich Fertiges 
ſein zu wollen, doch ganze fertige Kunſt— 
werke ſind (Abb. 139 — 144). 

In der nämlichen Sammlung befindet 


ſich ein einzigartiges Werk Holbeins, eine 
figurenreiche Kompoſition in Miniatur— 
ausführung; getuſchte Silberſtiftzeichnung, 
mit Gold und einigen wenigen Farben reiz— 
voll belebt. Der Gegenſtand der Darſtellung 
iſt der Beſuch der Königin von Saba bei 
König Salomo. Bemerkenswert iſt die reife 
Schönheit der Renaiſſancearchitektur auf 
dieſem Blatt, die von Holbeins jugendlichen 
Architekturphantaſien weit verſchieden iſt 
(Abb. 145). 

Im Jahre 1542 erſchien eine Holz— 
zeichnung Holbeins, die vielleicht das letzte 
war, was er für den Buchdruck machte. Es 


Abb. 142. Eliſabeth, Gemahlin von Sir Henry Parker. Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. 
In der Bibliothek des königl. Schloſſes zu Windſor. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


Knackfuß, Holbein der jüngere. 10 
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Hans Holbein der jüngere. 


Abb. 143. 
und farbiger Kreide. 


Reskymeer, ein Edelmann aus Cornwall. Zeichnung in ſchwarzer 


Im königl. Schloß zu Windſor. 


iſt ein Bildnis in Medaillenform von Sir 
Thomas Wyat und ſchmückt die Rückſeite 
des Titels einer Schrift, die als „Nänia“ 
(Totenklage) das Andenken dieſes im 
Jahre 1541 im blühendſten Alter ge— 
ſtorbenen Lieblings des Königs feiert. Mit 
der denkbar größten Einfachheit des Striches, 
der auch die minder geübte Hand eines 
engliſchen Formſchneiders folgen konnte, hat 
Holbein hier ein ſprechendes Porträt ge— 
zeichnet. 


Im Jahre 1542 muß Holbein wieder 
ein Bild des Prinzen von Wales gemalt 
haben. Zwar iſt über das Gemälde ſelbſt 
nichts bekannt, aber unter den Zeichnungen 
im Windſorſchloß iſt eine, die das Kind in 
dem dieſer Zeit entſprechenden Alter zeigt 
(Abb. 146). Ein mit der Jahreszahl 1542 
bezeichnetes Werk beſitzt die Gemäldegalerie im 
Haag in dem trefflichen kleinen Porträt eines 
jungen Mannes, der einen Falken auf des 
Fauſt hält. Ein Selbſtbildnis Holbeins aus 


Hans Holbein der jüngere. 
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Abb. 141. | 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Im königl. Schloß zu Windfor. 


8 


Lady Vaux. 


dieſem Jahre wird als im Privatbeſitz vor— 
handen erwähnt. 

Im folgenden Jahre fand Holbein die 
Muße, zweimal ſich ſelbſt zu malen, das 
eine Mal in Miniatur, das andere Mal 
in halber Lebensgröße. Dieſe Bilder ſind 
beide verſchollen. Aber von dem einen der— 
ſelben gewähren uns zwei Kupferſtichnach— 
bildungen aus dem XVII. Jahrhundert, eine 
von Vorſtermann (Abb. 149), die andere von 
Wenzel Hollar — der auch ſonſt viele von 
Holbeins engliſchen Arbeiten geſtochen hat, 
— eine Anſchauung. Der fünfundvierzig— 


jährige Meiſter ſieht hier ſehr ernſt aus. 
Der allgemeinen Sitte folgend hat er ſich 
nach König Heinrichs Vorbild einen Voll— 
bart wachſen laſſen. — Das in der Samm— 
lung von Malerbildniſſen im Uffizienpalaſt 
zu Florenz hängende Selbſtbildnis Holbeins 
kann kaum noch als ſolches bezeichnet werden. 
Dasſelbe iſt zwar urſprünglich eine Zeich— 
nung Holbeins, anſcheinend zu dem in jenen 
Kupferſtichen wiedergegebenen Gemälde; aber 
die Zeichnung iſt durch Übermalung ver— 
unſtaltet und unähnlich gemacht worden. 
Ein ſchönes Bruſtbild eines langbärtigen 
10 * 


Abb. 145. Die Königin von Saba vor Salomo. Miniaturartige Tuſchzeichnung mit Farben und Gold. 
In der Bibliothek der Königin von England im Windſorſchloß. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 
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Abb. 146. Eduard, Prinz von Wales. 


Herren im Pelz, mit Namen Melchior Maag, 
das ſich in der Sammlung des Herrn 
Huybrechts zu Antwerpen befindet, trägt 
ebenfalls die Jahresbezeichnung 1543 (Abb. 
147). 

In dieſer Zeit arbeitete Holbein an einem 
großen figurenreichen Gemälde, das er wohl 


nur nach und nach fertig machen konnte. Es 
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Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide, in der königl. 
Bibliothek im Schloſſe zu Windſor. 
(Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München.) 


war ein Porträtſtück, das zugleich einen ge— 
ſchichtlichen Vorgang verbildlichte. Die ver— 
einigte Chirurgen- und Barbiergilde zu London 
ließ dasſelbe malen zur Erinnerung an die Ge— 
währung ihrer Zunftrechte durch den König. 
Die Vertreter der Gilde, achtzehn an der 
Zahl, wurden dargeſtellt, wie ſie vor dem 
Throne Heinrichs VIII knieen, um aus deſſen 


Abb. 147. 


Melchior Maag. 


Hand ihren Freibrief in Empfang zu nehmen. 
Einzelne der Vorſtandsmitglieder malte Hol— 
bein nebenher auch in beſonderen Bildniſſen. 
So den achtundachtzigjährigen Dr. John 
Chambers, der zu den Leibärzten des Königs 
gehörte. Das ſchöne Bild des würdevollen 
Greiſes befindet ſich jetzt in der kaiſerlichen Ge— 
mäldegalerie zu Wien (Abb. 148). Das große 
Genoſſenſchaftsbild hat ſich auch erhalten; es 
hängt noch im Zunfthaus der Londoner Bar— 
biere. Aber es zeigt, abgeſehen von der 
Entſtellung durch ſpätere Übermalungen, daß 


Gemälde von 1543. 


Hans Holbein der jüngere. 


In der Sammlung Huybrechts zu Antwerpen. 


es auch urſprünglich nur zum Teil von 
Holbein gemalt worden iſt. Es war dem 
Meiſter nicht beſchieden, dieſes Werk fertig 
zu ſehen. 

Mitten in der reichſten Schaffensthätig- 
keit ſtarb Hans Holbein in der Blüte der 
Jahre und fern von der Heimat im Herbſt 
1543, wahrſcheinlich als ein Opfer der 
Peſt, welche in dieſem Jahre in London 
wütete. 

Vom 7. Oktober iſt ſein Teſtament datiert. 
Von ſeiner Familie in Baſel iſt darin keine 


Abb. 148. John Chambers, Leibarzt König Heinrichs VIII. 
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Rede. Für dieſe hatte er augenscheinlich 
ſchon vorgeſorgt; die Familie lebte auch nach 
ſeinem Tode in guten Verhältniſſen. Die 
letztwillige Verfügung bezieht ſich nur auf 
die Ordnung ſeiner Londoner Verhältniſſe. 
Sein Pferd und ſeine ſonſtige Habe ſollte 
verkauft werden zur Deckung der Guthaben 
einiger Freunde. 

Am 29. November gab der Goldſchmied 


Hans Holbein der jüngere. 


Johannes von Antwerpen, einer der Zeugen, 
die Vollſtreckung des Teſtamentes ab. 
König Heinrich VIII erhielt ein Werk 
von der Hand ſeines Künſtlers noch nach 
deſſen Tode. Zu Neujahr 1544 wurde ihm 
von einem ſeiner Kämmerer ein Entwurf 
Holbeins zu einer Wanduhr verehrt, eine jetzt 
im Britiſchen Muſeum befindliche große Zeich— 
nung von prächtig geſchmackvoller Erfindung. 


Abb. 149. 


Holbeins Selbſtbildnis aus ſeinem 


letzten Lebensjahre. 
Nach Vorſtermanns Stich des verſchollenen Originals. 
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